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Studien zur Betonung im heutigen Deutschen

Von Prof. D. Dr. A. Debrunner

H. Feräreder/rregen im JFortaFzeraf

1. Grundregeln der neuhochdeutschen Betonung

Auf die Frage, auf welcher Silbe das Deutsche die Wörter betont, wird
der Nichtgermanist gewöhnlich eine von zwei Antworten geben. Die eine

lautet: «auf der ersten Silbe», die andere: «auf der Stammsilbe». Beides

ist in dieser allgemeinen Form falsch. Aber es ist verzeihlich. Hat doch

selbst der Indogermanist Hermann Güntert in seiner Schrift: «Deutscher

Geist» (S. 103 f.) im Jahre 1932 in Vorahnung von 1933 die deutsche

Anfangsbetonung als Hervorhebung des Begriffs mit folgenden Worten
charakterisiert: «Wir sehen, hier ist für den Deutschen der Sinn, der

Begriff das wesentliche, nicht die besondere Spielart, in der er gerade

geboten wird» — wozu sich mit «entsprechender» Schlußfolgerung sagen
ließe: Vernachlässigung der Endungen der Wörter bedeutet Gleichgültig-
keit gegen den Zusammenhang der Begriffe im Satz. Und überhaupt ist ja
im Deutschen weder die Anfangsbetonung noch die Betonung der Begriffs-
silbe durchgängig: die überaus zahlreichen Verba wie belegen, ersetzen,

zer/allen samt den zugehörigen Substantiven wie Belag, Ersatz, Zer/all
haben nicht Anfangsbetonung, und die ebenfalls massenhaften Bildungen
wie anfangen Hrafang, an/gehen Ha/gang, zusetzen Zusatz betonen nicht
den Grundstamm. Die Grundregel wird also genauer unterscheiden müssen,

etwa so : 1. in den nicht zusammengesetzten Wörtern fallen Anfangsbetonung
und Wurzel- oder Stammbetonung zusammen (zum Beispiel /reuen Freude,

Liebe lieben, sitzen Sitzung) ; 2. bei den Zusammensetzungen ist zu schei-

den: a) tritt ein Substantiv zu einem Substantiv, so tritt es voran und hat

den Ton: /VacAbarhaus ; denn es liegt zugrunde die Frage: was für ein

Haus? der Zusatz enthält das Neue, das Einschränkende, das im Augen-

blick Wichtigste; b) dasselbe gilt, wenn zu einem Verbum (und zu einem

daraus abgeleiteten Substantiv) ein näher bestimmendes Adverb tritt, zum

Beispiel angeben Hngabe, eingeben Eingebung; c) wenn dagegen ein Zu-

satz antritt, der nicht als selbständiges Wort üblich ist, so steht er zwar

voran, ist aber unbetont, zum Beispiel ersetzen, besetzen usw. nebst Besatz,

Besetzung, Ersatz Ersetzung; d) in einer beträchtlichen Reihe von Fällen

schwankt dieselbe Zusammensetzung zwischen b) und c), aber mit einem

Bedeutungsunterschied: zum Beispiel mit einer Fähre wird man übergesetzt,
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8tllàien 2ur ketonunK im IieutiAen veutsâen
Von Orol. O. Or. V. Oebrunner

^eràtierunAen im l^orioàeM

1. (üiundregeln der neuboeîideuîsàen ketoirunA

Vul dis Orage, nui wslebsr Zilbe das Osutsobs die Vl/ortsr betont, wird
der bliebtgsrmanist gewöbnbeb eins von zwei Antworten geben. Ois sine

lautet: «aul 6er ersten Lüde», à anders: «nui der Ztammsilbe». Leides

ist in dieser allgemeinen borm lalscb. Vber es ist verzsiblieb. Ont doeb

säst der Indogermanist Hermann Oüntsrt in seiner Zcbrilt: «Osutseber

Osist» (Z. 103 1.) iin labre 1932 in Vorabnung von 1933 die deutsebs

Vnlangsbetonung als Osrvorbsbung des Lsgrilks init lolgendsn dorten
ebarabtsrisisrt: «V^ir ssbsn, liier ist lür den Oeutscben der Zinn, der

O e A r i 11 das wesentbebe, niât die besondere Zpislart, in der er gerade

geboten wird» — wozu sieb init «sntspreebsnder» ZebluKlolgsrung sagen
belle: Vernaeblässigung der bndungen der Wörter bedeutet Oleiebgültig-
lcsit gegen den ^usammenbang der Legrille iin Latz. Ond überbaupt ist ja
im ventseben weder die Vnlangsbetonung noeb die Lstonung der Lsgrills-
silbe durebgängig: die überaus zablreieben Verba wie belegen, ersetzen,

zer/allsn samt den zugebörigen Zubstantiven wie Lslag, Orsà, ^er/all
baben niebt Vnlangsbetonung, und die ebsnlalls masssnbalten IZildungen

wie anlangen dnkang, an/geben ^a/gang, zusetzen Zusatz betonen niebt

den Orundstamm. vie Orundregsl wird also genauer untsrscbsiden müssen,

etwa so : 1. in den niebt zusammengesetzten Wörtern lallen Vnlangsbstonung
und Vurzel- oder Ztammbetonung Zusammen (zum Lsispiel /reuen breuds,

/.lebe lieben, sitzen Zitzung) ; 2. bei den Zusammensetzungen ist zu sebsi-

den: a) tritt ein Zubstantiv zu einem Zubstantiv, so tritt es voran und bat

den Von: /Vacübarbaus; denn es liegt Zugrunde die Orage: was lür sin

blaus? der Zusatz entbält das bleue, das Oinsebränbends, das im Vugen-

blieb Viebtigste; b) dasselbe gilt, wenn zu einem Verbum (und zu einem

daraus abgeleiteten Zubstantiv) sin näber bestimmendes Adverb tritt, zum

IZsispisI angeben Angabe, eingeben Eingebung; e) wenn dagegen ein ^u-

satz antritt, der niebt als selbständiges Vort üblieb ist, so stsbt er zwar

voran, ist aber unbetont, zum Lsispisl ersetzen, besetzen usw. nebst Le^aêz,

OsFeêZung, Oràz Or^eèzung; d) in einer beträobtliebsn Leibs von ballen

scbwanbt dieselbe Zusammensetzung zwiseben b) und e), aber mit einem

Ledeutungsuntersobisd: zumLeispiel mit einer Oäbre wird man übergesetzt,

156



aber ein Buch wird übersetz; der Wille wird durchgesetzt, ein Aufsatz
ist mit Fehlern durchseizi!. Das sind die Grundregeln; Sonderfälle werden
zum Teil nachher zu behandeln sein. Aber man versteht, daß die Unter-
Scheidung 2 a—d nicht einfach ist und deshalb auch den Deutschsprachigen
gelegentlich verwirren kann. Damit kommen wir zu den Verstößen gegen
die Betonungsregeln in der heutigen Sprache.

2. Anerkennung

Welche Betonung ist richtig: zfnerkennung oder Anerkennung? Die
meisten Leute werden antworten : ich weiß es nicht ; ich sage Anerken-
nung. Prüfen wir unser Sprachgefühl. Es geht um einen Fall von Verbin-
dung von 2 b und 2 c. Sicher ist zum Beispiel ziehen — erziehen einerseits,
ziehen — anziehen andererseits; wenn ich aber beides verbinde, welche
Betonung siegt dann? Die Antwort geben uns die Parallelfälle: ein-be-
ziehen, wr-ent-halten, zw-er-teilen, ein-ver-nehmen, mii-zer-stören. Also
ist ohne Zweifel die Betonung an-er-kennen, ^dn-er-kennung richtig. Das
hat Folgen für die Beugung: nach 2 b heißt es: er zieht an, zog an, hat

an-ge-zogen, wünscht an-zu-ziehen, nach 2 c dagegen erzieki, erzog, hat

erzogen, wünscht zu erziehen. Und da nun, wie wir gesehen haben, die
Betonung bei der Mischung 2 b/c sich nach 2 b richtet, muß es heißen :

er erzieht an, erzog an, hat an-er-zogen, wünscht an-zu-erziehen. Beim aller-
letzten Beispiel beginnt wohl für manche Leser eine kleine Unsicherheit.
Aber versuchen wir es mit ähnlichen Fällen : der Lehrer beabsichtigt dem
Schüler eine Strafe an/-zu-er-legen (sicher nicht: zu auf-er-Zegen) ; darum
auch : er erlegt ihm die Strafe an/, hat sie ihm an/-er-legt. Oder -— um auch

unser mundartliches Sprachgefühl einzuschalten: der Fritz het im Sinn,
d'Schnüer abzverdiene, er het si abverdient, er verdient sie jetz ab. Und
was hört man jetzt für Betonungen bei anerkennen? In der Schweiz (nicht
in Deutschland!) hört und liest man jetzt meistens: er anerkennê ihn, an-
erkannte ihn, hat ihn anerkannt. Dann müßte es aber auch heißen: er
wünscht ihn zu anerkennen; aber davor scheut man sich doch noch, und
ein Kollege, der so sprach oder schrieb, rechtfertigte sich nicht mit seinem

Sprachgefühl (das dagegen war!), sondern mit der Folgerichtigkeit, das

heißt mit der Folgerichtigkeit aus dem üblich gewordenen Fehler! Die
Folgerung muß aber umgekehrt gezogen werden: da an-zu-er-kennen nicht
nur richtig, sondern auch noch durch das Sprachgefühl bestätigt ist, muß
auch sonst das Richtige wiederhergestellt werden: er hat ihn an-er-kannt,
er will ihn an-er-kennen, er erkennt ihn an, er erkannte ihn immer an.
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aker ein Duck wird ûksr^àê; der Mils wird àre/ìgssstTt, ein àlsatT
ist mit Deklsrn durckseêTi!. Das sind äis Drunäregsln; Zonäsrlälls werden
Tum Dsil nackker Tu kekanäeln sein, ^.ker man verstskt, äaK äie Unter-
sckeiäung 2 a—cl nickt sinlack ist unä ässkalk auck äsn Dsutscksprackigen
gelegsntlick verwirren kann. Damit kommen v,ir Tu äsn Verstöksn gegen
äis Detonungsregeln in äer ksutigsn Lpracks.

2.

^Vslcks Detonung ist ricktig: Anerkennung oäsr Anerkennung? Die
meisten Deuts werden antworten: ick weik es nickt; ick sage àsrksn-
nung. Drülen wir unser Zprackgslükl. Ds gekt um einen Dall von Vsrkin-
äung von 2 k unä 2 c. Zicker ist Tum Dsispisl Tmken — sr^ieksn einerseits,
Tisken — anTisken anäersrssits; wenn ick aker keiäss verkinäe, welcks
Detonung siegt äann? Die Antwort geken uns äie Darallsllälls: ein-ke-
Tieksn, uor-ent-kaltsn, Tn-er-tsilsn, ein-vsr-nekmsn, nrU-Tsr-stören. ^.lso
ist okne ^wsilel äis Detonung an-sr-ksnnen, ^n-er-ksnnung ricktig. Das
kat Dolgen lür äie Dsugung: nack 2 k keikt es: er Tiskt an, Tog an, kat
an-ge-Togsn, wünsckt an-TU-Tieksn, nack 2 c äagegsn srT-'âê, er^og, kat
eraogsn, wünsckt Tu er^ieken. Dnä äa nun, wie wir geseken kaken, äis
Detonung ksi äer lVlisckung 2 k/c sick nack 2 k ricktst, muD es keiksn:
er erTiskt an, erTog an, kat an-er-Togen, wünsckt an-Tu-srTÌsksn. Deim aller-
letzten Deispiel ksginnt wokl lür mancks Dsser eine kleine Dnsickerkeit.
âàksr versucken wir es mit äknlicken Dällen: äer Dekrsr keaksicktigt äsm
Zcküler eins Ltrals an/-TU-er-lsgsn (sicker nickt: Tu aul-er-Iegsn) ; äarum
auck: er erlegt ikm äis Ztrsle an/, kat sie ikm aa/-sr-legt. Oäsr '— um auck
unser munäartlickes Zprackgslükl einTusckalten: äer DritT ket im Zinn,
ä'Zcknller aöTvsräiens, er ket si akvsräient, er veräisnt sie (etT aö. Dnä
was kört man (etTt Mr Dstonungen kei anerkennen? In äer LckwsiT (nickt
in Deutscklanä! kört unä liest man jstTt meistens: er anerkenn! ikn, an-
ernannte ikn, kat ikn anerkannt. Dann mükte es aker auck keiksn: er
wünsckt ikn Tu anerkennen; aker äavor sckeut man sick äock nock, unä
ein Xollege, äer so sprack oäsr sckriek, recktlertigte sick nickt mit seinem

Zprackgslükl (äas äagegsn war!), sonäern mit äer Dolgericktigkeit, äas

ksillt mit äer Dolgsrivktigkeit aus äsm üklick gsworäenen Dskler! Die
Folgerung muk aker umgskekrt gsTogen werden: äa an-Tu-er-ksnnen nickt
nur ricktig, sondern auck nock äurck äas Zprackgslükl bestätigt ist, muK
auck sonst äas Dicktige wisäerksrgsstellt werden: er kat ikn an-sr-kannt,
er will ikn an-er-kennen, er erkennt ikn an, er erkannte ikn immer an.
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Der Sprachhistoriker fragt nun aber: warum ist gerade anerkennen

aus der Reihe getanzt? Ich sehe zwei Beweggründe: einen rhythmischen
und ein Vorwiegen des Substantivs Anerkennung, bei dem der rhyth-
mische Grund besonders stark wirkte, weil es vier Silben hat, darunter drei
schwere; darum verschob sich der Ton von Anerkennung zu Anerkennung.
Ich wiederhole: nicht in Deutschland! Als ich letztes Jahr vor etwa hundert
Sprachwissenschaft(l)ern in München die Betonung Anerkennung be-

kämpfte, erhob sich ein erstauntes Murmeln, und eine Abstimmung ergab,
daß sozusagen niemand diese falsche Betonung kannte. Sie ist also Schwei-

zerische Eigentümlichkeit!
Freilich gibt es ähnliche Fälle, die auch in Deutschland zu finden sind.

Bei uns ist wohl die Betonung Auf-er-siehung fast ausnahmslos durchge-
führt. Aber die Verschiebung ist älter und weiter verbreitet: während mein
Sachs-Villatte von 1911 nur die Anfangsbetonung kennt, ist mein Muret-
Sanders von 1908 unsicher. Die alte richtige Betonung kann man für
J. S. Bach daraus erschließen, daß der Evangelist das Auf- mit dem hohen

A singt, das -ersteh- eine Sext tiefer. Für dieses theologische Wort kommt
als Triebkraft für die Tonverschiebung neben der schon genannten
rhythmischen sicher auch das affektive Pathos der Kanzel in Betracht (da-

von nachher mehr) ; dazu kommt, daß in der Bibel offenbar nur die ver-
bundenen Verbalformen belegt sind (er ist auferstanden, ich werde auf-

erstehen), nicht die unverbundenen wie: er ersteht auf, er erstand auf, was

seinen sachlichen Grund hat (ebenso im Nebensatz das richtige: wenn ich

aber auferstehe, so aber die Toten auferstehen). — Nach Auf-er-sZehung
und auf-er-stehen hat sich begreiflicherweise auch Auf-er-weckung auf-er-
wecken gerichtet.

Das dritthäufigste Wort dieser Art dürfte das Wort an-er-bieten sein;
hier verrät sich die Tonverschiebung auch im Geschriebenen in den fal-
sehen verbundenen Formen wie an-er-bot (statt erbot an), was ich im
«Nebelspalter» und bei einem Altphilologen, ja sogar bei einem schweizeri-

sehen Germanisten und Sprachvereinsmitglied fand. Henzens Deutsche

Wortbildung (1947) kennt solche Fehler nicht nur aus Gottfried Keller,
sondern auch aus Kleist, Auerbach und andern ; er führt sie sogar bis auf
die Humanisten zurück. Er notiert auch Fälle, die zur Form 2 b gehören,

wo wir sie heute ausnahmslos als Fehler empfinden; zum Beispiel ich

anbete bei Goethe. Tersteegen (1697—1769) schwankt (wohl unter dem

Druck des Versmaßes) : alles anbetet und schweiget (im Weihnachtslied),
Ich bete an die Macht der Liebe (am Anfang eines andern Lieds).

Nur kurz angedeutet seien die Zusammensetzungen mit ob-, deren es
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Der Zpraebbistoriksr lragt nun aber: varum ist gerade anerkennen

aus der Keibs getankt? Icb sebs?vei Devsggründe: einen rb^tbmiscben
und sin Vorwiegen des Zubstantivs Anerkennung, bei dem der rb^tb-
miscbs Drund besonders stark virkts, veil es vier Lilben bat, darunter drei
sellvers; darum verscbob sieb der Don von Anerkennung ^u Anerkennung.
Icb viedsrbole: niebt in Dsutsebland! ^.Is ielr letztes labr vor etwa bundsrt
3praebvisssnscbalt(I)srn in lVlüneben dis Detonung Anerkennung be-

kämplte, erbob sieb sin erstauntes lVlurmsln, und sine Abstimmung ergab,
daL sozusagen niemand diese lalsebe lZetonung kannte. Zis ist also sebvei-
?srisebe Digentiimliebksit!

Dreilieb gibt es äbnlicbe Dalle, clis auelr in Dsutsebland ^u linden sind.
Dei uns ist vobl die Detonung r^ul-er-^isbung last ausnabmslos durcbge-
lübrt. ^.ber die Verscbisbung ist älter uncl vsitsr verbreitet: väbrend inein
Zacbs-Villatte von 1911 nur clis àlangsbstonung kennt, ist inein lVlurst-

Landers von 1908 unsiebsr. Die alte riebtigs Dstonung Dann inan lür
1. Z. Dacb daraus erseblieksn, dak der Dvangslist das àl- init dein bobsn

singt, das -erstsb- eine Zsxt tisler. Dür dieses tbsologiscbe îort kommt
als Driebkralt lür die Donvsrscbiebung neben der scbon genannten
rb^tbmiscbsn sieber aucb das allskiivs Datbos der Kanzel in Dstracbt (da-

von naebbsr niebr) ; da?u kommt, daL in der Dibel ollenbar nur dis ver-
bundenen Vsrballorinsn belegt sind (er ist aulsrstandsn, ieb verds aul-

erstsbsn), niobt die unvsrbundsnen vis: er erstellt aul, er erstand aul, vas
seinen saebliebsn Drund bat (ebenso im blsbensat? das riebtigs: vsnn ieb

aber aulsrstsbe, so aber die Dotsn aulsrstsben). — blacb r^ul-sr-6êebung
und aul-er-skeben bat sieb bsgrsillicbsrveiss aueb àl-sr-reeekung aul-er-
leeeksn gericbtet.

Das drittbäuligsts ^7ort dieser àt dürlts das ^Dort an-er-bieten sein;
bisr verrät sieb die Donvsrsebiebung aueb im Descbriebsnen in den lal-
sebsn verbundenen Dormsn vie an-sr-bot (statt erbot an), vas ieb im
«lXsbslspaltsr» und bei einem ^Itpbilologsn, ja sogar bei einem scbvsi?eri-
seben Dermanistsn und Zpraebvsreinsmitglisd land. Denkens Deutsebs

Wortbildung (1947) kennt solebe Deblsr nickt nur aus Dottlrisd Keller,
sondern aueb aus Kleist, àsrbaeb und andern; er lübrt sie sogar bis aul
die Humanisten Zurück. Dr notiert aueb Dälls, die ?ur Dorrn 2 b geboren,

vo vir sie beute ausnabmslos als Dsbler emplinden; ?um Deispisl ieb

anbete bei Dostbs. Dsrstssgen (1697—1769) sebvankt (vobl unter dem

Druck des VsrsmalZes) : alles anbetet und scbveigst (im ^Deibnaebtslisd),
leb bete an die Naebt der Diebs (am àlang eines andern Disds).

blur kur^ angedeutet seien die Zusammensetzungen mit ob-, deren es
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heute nur noch drei gibt: die veralteten obsiegen und obwalten und das
amtlich steife obliegen. Statt des richtigen «es liegt mir oh» hört man in
kunterbuntem Durcheinander: es ohliegt mir und es obiiegl mir.

3. Wiederaufbau

Auf dem Hintergrund der Bemühungen der Nachkriegszeit (des Nach-
kriegs, wie man jetzt als falsche Übersetzung des französischen l'après-
guerre sagt!), heben sich einige Zusammensetzungen mit Wieder- ab, in
denen die Betonung schwankt. Soll man Wiederaufbau betonen, wie es am
Radio gewöhnlich geschieht, oder Wiederau/bau? (und entsprechend bei
Wiederbewaffnung, Wiederaufrüstung, Wiedereingliederung in den Ar-
beitsprozeß usw.) — Es kommt darauf an, was man sagen will! Wenn man
zum Beispiel aus einem Verein ausgetreten ist, kann man in ihn wieder ein-
treten: der Wiedereintritt steht dem H «stritt gegenüber; will man aber
betonen, daß man schon einmal eingetreten ist und nun wieder eintritt, so
steht der Wiedereintritt dem /ruberen Eintritt gegenüber. So kann auf eine
Absetzung die Wiedereinsetzung folgen, auf eine Schädigung die Wieder-
gnimachung, auf die Schwächung die Wiederersiarkung, auf die Zerstö-

rung des Vertrauens die Wiederherstellung, und so eben auf die Zerstörung
der Häuser und Städte ihr Wiederan/bau, auf die Abrüstung die Wieder-
nw/rüstung, auf die Entwaffnung die Wiederbewa//nung. Freilich drängt
sich neuerdings der peinliche Gedanke auf: jetzt dürfen die mit Aufbietung
ungeheurer Kraft entwaffneten Völker sich schon wieder bewaffnen, und
diese Wiederbewaffnung weckt bittere Erinnerungen an die /riihere Be-

waffnung, die Wiederaufrüstung an die /rühere Aufrüstung. So würde in
diesem Fall die Betonung des Wieder- durch die Angst gerechtfertigt. Das

gilt aber sicher nicht für den Wiederau/bau: da herrscht doch hoffentlich
die Freude am Wiederau/bau und nicht eine Angst vor dem Wiederaufbau,
der Wiederholung des Aufbaus! (Richtig ist natürlich die Betonung des

Wieder- in Wiedertäufer, Wiederkäuer, Wiedergeburt.)
Infolge der Unsicherheit über die Betonung solcher Wörter mit Wieder-

machte ein Jurist den umgekehrten Fehler, indem er von Widerhandlungen
sprach. Wider- in der Bedeutung «Gegen» ist in Substantiven betont:
Widerhaken -lager -hall -rede -ruf -spruch -stand; ist aber das Substantiv
aus einem zusammengesetzten Verbum abgeleitet, so bleibt der Ton auf
der Verbalwurzel: widerlegen — Wideriegung, sich widerseizen — Wider-
seizlichkeit. Also auch Widerhandlung Ja, wenn es ein Verbum widerhan-
dein gäbe! Man sagt aber zuwider-handeln und so auch Zuwiderhandlung.
Widerhandlung scheint mir überhaupt eine moderne Mißbildung zu sein.
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beute nur nocb drei gibt: dis veralteten obsiegen und obwalten und das
amtlicb stelle obliegen. 8tatt des riebtigen «es liegt inir ob» bört man in
bunterbuntsm Ourebsinander: es obliegt inir und es obliegt mir.

3. Mie3ersukbsu

Vul dem Hintergrund der Lemübungen der blacbbriegszeit (des lllaeb-
Icrisgs, vis man jetzt als lalsebe Übersetzung des Iranzösiseben l'après-
guerre sagt!), beben sieb sinise Zusammensetzungen init Mieder- ab, in
denen dis Ilstonung sebwanbt. Zoll man lKiederaukbau betonen, vis es sm
Radio gewöbnlieb gesebisbt, oder Misdsrau/bau? (und entspreebend bei
Miederbswallnung, Misdsraulrüstung, Misdsrsinglisderung in den Vr-
beitsprozsk usw.) — Rs bommt daraul an, vus man sagen will! Menn man
zum Leispiel ans sinsin Verein ausgetreten ist, bann man in ibn vieler à-
treten: der Misdereintritt stsbt dem Austritt gegenüber; will man aber
betonen, dab man sebon einmal eingetreten ist und nun nieder eintritt, so
stellt clsr Wiedereintritt «lern /rüderen Eintritt gegenüber. 80 bann aul sine
Absetzung die Misdereinsstzung lolgen, aul eine 8ebädigung die wieder-
gîrtmaebung, aul die 8ebwäebung die Misdsrsrstarbung, aul die ?srstö-

rung des Vertrauens dis Misderbsrstellung, und so eben arll die Zerstörung
der bläussr und 8tädts ibr Miedera»/bau, auk die Abrüstung die Mieder-
Ktt/rüstung, aul die Rntwallnung die Miederbsrea//nung. breilieb drängt
sieb neuerdings der peinlicbs (ledsnbs aul: jetzt dürlsn die init t^ulbistung
ungsbeurer Krall entwallneten Völbsr sieb scbon wieder bewallnsn, und
diese lRiederbewallnung weebt bittere llrinnsrungen an die /rüdere Rs-

wallnung, die lKiederaulrüstung an die /rüdere Vulrüstung. 80 würde in
diesem ball die lZetonung des wieder- durcb die Vngst gsrsebtlsrtigt. Das

gilt aber sieber niebt llir den Misdsrcnr/bau: da bsrrscbt docb bollsntlieb
die Freude am Miedsr«u/bau und niebt eine Vngst vor dem lRiedsraulbau,
der Misderbolung des Vulbaus! (Riebtig ist natürlieb die lZetonung des

Mieder- in lKiedertäulsr, lRisderbäuer, lViedsrgeburt.)
Inlolge der ldnsiebsrbeit über die lZetonung solebsr Mörtsr mit Mieder-

macbts sin durist den umgsbebrten bebler, indem er von Miderbsndbmgen
spraeb. Midsr- in der lZedeutung «(legen» ist in 8ubstantiven betont:
lRidsrbaben -lager -ball -rede -rud -sprueb -stand; ist aber das 8ubstantiv
aus einem zusammengesetzten Verbum abgeleitet, so bleibt der Von aul
der Vsrbalwurzsl: widerlegen — Miderlegung, sieb widersetzen — Midsr-
sstzlicbbsit. VIso auob Midsrbandlung? da, wenn es ein Verbum vidsr/iê-
dein gäbe! Vlan sagt aber zurvider-bandeln und so aueb ^uâderbandlung.
Miderbandlung sebeint mir überbaupt sine moderne Vliübildung zu sein.
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4. Von der Unendlichkeit bis Norwegen
Die Verneinungssilbe un- vor einem Eigenschaftswort ist betont: an-

echt, ««schön usw. usw.; auch in längeren Wörtern, wie «.«lösbar, ««ab-
kömmlich, ««ehrerbietig, [/«Verdaulichkeit. Aber niemand sagt ««endlich;
das regelwidrige unendlich und Unendlichkeit hat sich längst durchge-
setzt, ebenso abscAewlich (trotz 4bscheu!), vorire//lich, vorzüglich (trotz
Forzug! In manchen Fällen stehen uns im selben Wort beide Betonungen
zur Verfügung: eigentümlich und eigeniümlich und entsprechend zum
Beispiel bei ursprünglich, notwendig, unmöglich, unglaublich, wahrschein-
lieh, ausgezeichnet: die Anfangsbetonung ist die der ruhigen Sprache, die
andere die des starken Gefühls («affektiv»). Der Ausdruck des Gefühls in
der Sprache liegt ja allgemein in der Abweichung vom Gewöhnlichen.
Darum liebt auch das Kanzelpathos die ungewöhnlichen Betonungen: der
Inhaber der /IZ/macht ist der Allmächtige, nicht der /H/mächtige ; und er
ist auch allgütig, allwe/se, allgegenwärtig. Die bekannte feierliche Stelle im
Römerbrief (8, 38), wo die Hindernisse des Christenlebens aufgezählt wer-
den, wird wohl von allen Predigern so betont: weder Gegenwärtiges noch

Zuhü«/tiges mag uns scheiden von der Liebe Gottes. Aus der Kanzel-

spräche stammt auch das schon erwähnte anbeten Anbetung, ferner die

Recht/ertigung, die AusericäAZten, die Offenbarung. Natürlich hat man
einst nur o/fenbar und O/fenbarung gesagt, so gut wie noch jetzt o/fen-
fensichtlich, o/fenkundig, o/fenherzig. Auch heute ist für uns in der Mund-

art und in der Hochsprache o/fenbar durchaus üblich. Dagegen schwankt
das Verbum offenbaren schon früh zwischen den beiden Betonungen; das

zeigt sich schon im 15. Jahrhundert in der Unsicherheit zwischen geoffen-
baret, geoffengebaret offengebaret, offenbart; Trübners Wörterbuch
belegt geoffenbart noch aus Scheffel und bemerkt dazu: «das heute kaum
noch gilt», das heißt: Brodführer, der Verfasser des Artikels, empfindet
offenbart als heute gebräuchlich. Die Regel über die Setzung oder Nicht-

setzung von ge- ist die: es tritt nur vor anfangsbetonte Formen wie ge-
geben, ge-lesen, aber nicht ge-verstaraden, ge-übersetzt usw. Die Regel ist
so fest, daß sie auch auf Lehnwörter angewendet wird : ge-/ü/rat, ge-rtoppi,
ge-startet, aber nicht ge-amüsiert, ge-kopiert, ge-photograpbiert ; wie das

vor Jahren Eugen Lerch in einem höchst vergnüglichen Aufsatz gezeigt hat
(Sprachkunde 1, 1934, S. 7—9). So läßt sich erschließen, daß jemand,
der vor offenbart ein ge- setzt, ge-o/fenbart betonte, während offenbart
und offengebart auf Endbetonung weisen. Das läßt sich zum Beispiel für
den Übersetzer des Händeischen Messias aus der Musik erkennen: in der

Fuge «Denn die Herrlichkeit Gottes des Herrn wird offenbaret» erhält die
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4. Von 4er IInsn4Iieìàeit dis blorrvegen
Die Verneinungssilbe un- vor einein Digsnsebaltswort ist betont: »n-

eebt, n.nsebön usw. usw.; aueb in längeren Wörtern, wie unlösbar, uuab-
kömmlieb, uuebrerbietig, d/nvsrdaulicbkeit. Vbsr niemand sagt unsndlieb;
das regelwidrige unenâeb und Dnendlicbkeit bat sieb längst durebge-
sst?t, ebenso ab^cdsulieb (trot? Vdsebsu!), vortrs//Iieb, vor?üglieb (trot?
Dor?ug! In maneben ballen stellen uns irn selben V^ort beide Detonungen
?ur Verlügung: eigsntümlieb uncl eigsntümlieb uncl entsprsebend ?um
HeispisI bei ursprünglieb, notwendig, unmöglicb, unglaublieb, wabrscbein-
beb, ausge?eiebnet: die Vnlangsbetonung ist dis der rubigen 8praebs, die
nnders die des starben Delübls («allektiv»). Der Vusdruek des Dslübls in
der 8praebs liegt ja allgemein in der Vbweiebung vorn Dewöbnlieben.
Daruin liebt aueb das Xan?elpatbos die ungswöbnliebsn Detonungsn: der
Inbabsr der ^//rnacbt ist der Vllmäe/itigs, niebt der /Il/mäobtigs; und er
ist aueb allgütig, alluleise, allgegenwärtig. Die bekannte Isierliebs Ltelle irn
kömsrbriel (8, 33), wo die Dindernisss des Lbristenlebens aulge?äblt wer-
den, wird wobl von allen brsdigern so betont: weder Dsgenu'ärtigss noeb

^u^üu/tiges mag uns sebsidsn von der Diebs Dottes. Vus der Xan?el-

spraebs starnrnt aueb das sebon erwäbnts Sudeten Vndetung, lerner die

beebt/ertigung, die Vussriaü/üten, die Dllendarung. blatürlieb bat rnan
einst nur o/lsnbar und O/lenbarung gesagt, so gut wie noeb jst?t o/lsn-
lensiebtlieb, o/lenkundig, o/lenber?ig. Vucb beute ist lür uns in der Vlund-

art und in der Doebsprsebs o/lenbar durebaus üblieb. Dagegen sebwankt
das Verbum ollenbaren sebon Irüb ?wiscbsn den beiden Letonungen; das

?eigt sieb sebon im 15. jlabrbundsrt in der Dnsiebsrbsit ?wiseben geollen-
baret, gsollengsbaret ollengebaret, ollenbart; Drübners 'Vörterbucb
belegt geollenbart noeb aus 8obellel und bemerkt da?u: «das beute kaum
noeb gilt», das bsilZt: Drodlübrsr, der Vsrlasser des Vrtikels, emplindet
ollenbart als beute gsbräueblieb. Die Hegel über die 8et?ung oder bliebt-

set?ung von Ae- ist die: es tritt nur vor anlangsbstonte bormen wie ge-
geben, ge-(esen, aber niebt ge-verztanden, gs-ûbsrseê?t usw. Die Hegel ist
so lest, dak sie aueb aul Debnwörter angewendet wird: gs-/ünrt, ge-^toppt,
ge-àrtet, aber niebt ge-amÜ6iert, gs-koplert, gs-pbotograp/üert; wie das

vor labrsn bugen Dsreb in einem böebst vsrgnüglicben Vulsat? gezeigt bat
(8praebkunde 1, 1934, 8.7—9). 8o läkt sieb srscblieöen, dall jemand,
der vor ollenbart sin gs- set?t, gs-c>/lsnbart betonte, wäbrend ollenbart
und ollsngebart aul bndbetonung weisen. Das läÜt sieb ?um Lsispisl lür
den Dbersst?er des Dländslseben Vlessias aus der lVlusik erkennen: in der

bugs «Denn die Dlerrliebkeit Hottes des Herrn wird ollenbaret» erbält die
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Silbe of- immer nur eine Note, die Silbe -ba- fast immer mehrere Noten.
(In Bachs Matthäus-Passion steht in weissage das -sa- immer im starken
Taktteil und ist figuriert, zum Teil bis über einen Takt hinaus, während
weis- immer nur eine Viertelsnote Auftakt hat; er hat also weissage betont.)

Bei diesen Tonverschiebungen spielt deutlich auch die Länge der Wör-
ter eine Rolle. Niemand wird betonen: unecAi, unwaAr, höchstens im Ge-

gensatz (was unecAî ist, ist auch unwaAr), wohl aber gibt es ein gefühls-
betontes unglaublich, unendlich usw. Den zweisilbigen waArhaft, lebhaft
stehen die dreisilbigen wahrAa/tig, leibAa/tig gegenüber. Auch sonst ver-
schiebt sich in langen Wörtern der Ton gern vom Anfang weg. Otto Brieg-
leb beobachtet «in unserer Betonung ein Abgleiten des Worttons nach dem
Ende hin» («Zeitschrift für deutsche Philologie» 68, 1943, S. 86) ; den
Anfang sieht er in den Ortsnamen wie MühlAaresen, Elber/eld; das habe
weiter zu Stralsund, LudwigsAa/en und zuletzt sogar zu Ottensen, Erlangen
geführt. Die Verschiebung vom Wortanfang weg beruht offenbar auf einer
Abneigung gegen einen längeren Tonabfall über mehrere Silben hin. Sie
scheint vor allem mittel- (und nord) deutsch zu sein, wo man Zentralnerwre-
system, ReichsAareptstadt, Abteilung (und danach sogar Abteil) sagt; auch
hört man dort die Betonung Karolireger, karoliregisch, Nibelungen, Nor-
wegen, WeihreacAten, und neuerdings dringt das auch bei uns ein. In
seiner Zürichdeutschen Grammatik von 1948 sagt Albert Weber: «Vom
Hochdeutschen abweichende Verhältnisse liegen einzig vor 1. bei Zusam-

mensetzungen (meist schriftsprachlicher Herkunft) in Fällen wie
«resgizäichnet remügli reoofwändig waarschynli, äigetümli
usw. (S. 51). Ich würde diese Abweichungen so verstehen, daß das Zürich-
deutsche die Anfangsbetonung festgehalten — oder, anders gesagt, die
Tonverschiebungsneigung des Mitteldeutschen nicht mitgemacht hat.

5. Lehnwörter

Das Widerspiel zwischen der altgermanischen und noch heute Schwei-
zerischen Anfangsbetonung und der neueren mitteldeutschen Neigung zur
Verschiebung vom Anfang weg läßt sich auch bei den Lehnwörtern ver-
folgen.

Bekanntlich haben sich die ältesten germanischen Lehnwörter aus dem
Lateinischen der germanischen Anfangsbetonung unterzogen : fenestra wird
zu Fenster, acetum zu Essig, sireapi zu Senf, viuarium zu ITeiher, moreeta

zu Münze usw. Das gilt auch für die älteste Übernahme von Ortsnamen
aus dem Lateinischen; wir brauchen nur an Zürich aus Turicum (rätoro-
manisch Turiig, italienisch Zurigo), Mailand aus MiZano, Siïten aus Se-
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8ilbe ok- immer nur eins l^ots, à Lüde -da- last immer insurers Idolen.
(In Laebs Nattbäus-?assion stsbt in weissage das -sa- immer im starken
Vaktteil und ist liguriert, Tum "bei! bis über einen labt binaus, wäbrend
weis- immer nur eins Viertelsnots Vultakt bat; er bat also weissage betont.)

Lei diesen Vonversebiebungen spielt deutlieb aueb <lis bängs der V^ör-
ter eins Holle. blismand wird betonen: unee^ê, unu:a/ir, böobstens im Os-

gensatT (was uneà ist, ist aucb unuia/lr), wobl aber gibt es ein gelübls-
betontes ung/aaàlieb, uneadlieb usw. Den Tweisilbigsn ìoa/irbalt, /ebbait
sieben dis dreisilbigen wabr/ra/tig, Isib/îa/tig gegenüber. Vueb sonst ver-
sebisbt sieb in langen Wörtern der "bon gern vom Vnlang weg. Otto IZrieg-
leb bsobaebtet «in unserer öetonung sin Abgleiten des Vorttons naeb dem
linde bin» («^sitsebrilt kür dsutsebe ?bilologis» 68, 1943, 8.86); den
Vnlang siebt er in den Ortsnamen wie Nûbl/îaussn, ltlber/eld; das babe
weiterTu 8tralsand, budwigs/ia/en und TuletTt sogar Tu Ottenssn, Itr/aagen
gelübrt. Die Versebisbung vom V^ortanlang weg berubt ollenbar aul einer
Vbneigung gegen einen längeren Vonablall über msbrere 3ilbsn bin. 8is
scbsint vor allem mittsl- (und nord)dsutseb Tu sein, wo man ^entralnerven-
system, Usicbs^aapîstadt, Abteilung (und danaeb sogar Vbêsiê) sagt; aueb
bört man dort die öetonung Xarobagsr, karoàgiseb, blibe^angsn, blor-

îcsgen, Vsibnacàn, und neuerdings dringt das aueb bei uns sin. In
seiner ?üriebdeutseben Orammatik von 1948 sagt Albert V^eber: «Vom
Hoebdeutseben sbwsiebends Vsrbältnisss liegen einzig vor 1. bei fusain-
msnsetTungen (meist sebriltspraeblieber Hsrlcunlt) in b'ällsn wie
ausgiTäiebnst amügli nookwändig »aarscb^nli, äigstümli
usw. (8. 31). leb würde diese Vbweiebungen so versieben, dak das ?ürieb-
dsutsebe die Vnlangsbetonung lsstgebaltsn — oder, anders gesagt, die
Vonversebiebungsneigung des lVlitteldsutseben niebt mitgsmaebt bat.

3. lbàrrwLrtsr
Das V^iderspisl Twisebsn der altgermaniseben und noeb beute scbwsi-

Tsriseben Vnlangsbetonung und der neueren mitteldsutseben Neigung Tur
Versebisbung vom Vnlang weg läkt sieb aueb bei den bsbnwörtsrn ver-
lolgen.

öskanntlieb baben sieb die ältesten gsrmaniseben lbebnwörtsr aus dem
lbstsiniseben der gsrmaniseben Vnlangsbetonung unterzogen: lenestra wird
?u /"saster, aestum Tu bissig, sinapi Tu 8enl, vir-arium Tu Leiber, moneta
Tu MàTs usw. Das gilt aueb lür die älteste Öbernabms von Ortsnamen
aus dem batsiniseben; wir braueben nur an ^üricb aus "burieum (rätoro-
manisek "burlêg, itslieniscb Aurigo), àdsnd aus Niiano, 8àen aus 3e-
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dunum, Rüfenacht aus Rufiniacum zu denken. So war es zunächst im gan-
zen deutschen Sprachgebiet.

Bei späterer, mehr gelehrter Entlehnung dagegen wurde die lateinische
Betonung teils direkt, teils über die ältere französische oder auch über
die italienische Betonung ins Deutsche übernommen. Für diese Tatsache

genügen wenige Beispiele : Medizin., Episode, Programm, Andante, Adagio,
Synode, September, für lateinische oder latinisierte griechische Eigen-
namen: Neptwn, Merkur, Herodot, PlutarcA, Florenz, Neapel, für fran-
zösische: Paris, Lion. In einzelnen Fällen gibt es nebeneinander beide
Arten (wie im Französischen frêle und fragile aus lateinisch fragilis,
chétif und captif aus lateinisch captivus) ; so die Familiennamen Dres
Drews, u. ä. aus Andreas, aber Andres und Inders aus Andreas (in Jena

gehen die Kinder am 30. November mit einem Heischegedicht herum: Ich
bin der gleene Andreas; liebe Laite, gepmer was). Die Synkope in der
Musik stammt aus dem Französischen, die Synkope der Altphilologie aus
dem Griechischen (mit lateinischer Betonung).

Die alte germanisierende Betonung hat sich besonders zäh im Schwei-
zerdeutschen gehalten; in gemeindeutscher Rede erkennt man den Schweizer
leicht an Betonungen wie Asphalt, Adresse, Tribüne, Sekretär, Karoline,
Sophie, Lothar, Margrit, Telephon, Telegramm; das Berndeutsche und das

«Berndeutsch-Hochdeutsche» gehen noch viel weiter; Reserve, Siloah, Me-

dizin, Feterinär, Programm, Episode, Ko/itrolle, Kapitol, Fatikan, Lektüre,
Broschüre, Intervall, Attentat. Das alles hört man nur allzuoft auch am
Radio, in Vorträgen und in der Schule; es sollte doch nicht im Gymna-
sium von Odysseus und der Odyssee gesprochen werden, und der Deutsch-
lehrer sollte Ganymed, der Astronom Saturn vermeiden. Das Kaffegeschäft
Merkur und die zürcherische ZVeptunstraße mag man gelten lassen, aber
die Götter Merkur und Nepfu« dürften ihren alten Ton beibehalten.

Heikel ist die Sache mit den Wörtern auf -ik. Ich sage im Dialekt
Mausig, in der Hochsprache Musik, aber in beiden Spracharten nur Phy-
sik, Mathematik, Politik, während man mancherorts offenbar Fisik, Ma-

thewratik, PoZitik sagt. Die gebildete oder gar nur fachwissenschaftliche
Sprache bleibt beim lateinischen Akzent dieser griechischen Wörter: Teck-

nik, Logik, Linguistik, Phantastik usw. Die Endbetonung in Musik usw.
entstammt dem älteren Französischen; darum herrscht sie bei Wörtern,
die dem Alltagsgebrauch angehören. Aber die beiden Bereiche lassen sich

nicht reinlich trennen. Manche Leute glauben, die Endbetonung sei vor-
nehmer; so sprach neulich ein hochgestellter schweizerischer Statistiker
von der Statistik, und ein Kollege pflegt Charakteristik zu betonen.
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ânum, Kälenaebt sus Kuliniaeum ?u denben. 80 var es ^unäebst im gan-
^sn deutsebsn 3praebgebist.

Lei späterer, msbr gslsbrter bntlsbnung dagegen vurds dis latsinisebe
Oetonung teils direkt, teils über die ältere lran?ösisebs oder aueb über
die italienisebs Oetonung ins Osutsebe übernommen, bur clisse batsaebs

genügen wenige lZsispisls: IVledbla, bpbods, Orogramm, Knciaats, Kdagio,
3Mods, 8epîembsr, kür latsinisebe oclsr latinisierte grieebisebs bigen-
namsn: bleptaa, Nsràr, Osrodoê, Oluêaro/c, bloren?, blsapel, lür lrsn-
zösisebs: Oari^, bion. In sinTslnsn bällsn gibt es nebeneinander beide
Krten (vis im bran^ösisebsn Irêls und lragils aus latsiniseb lragibs,
ebêtil und eaptil aus latsiniseb captivus) ; so die bamiliennamsn Drss
Orevs, u. ä. aus Undress, über Andres und Luders aus ^dadreas (in Isna
geben die Kinder um 30. November mit einem Osisebsgediobt bsrum: leb
bin der gleene Andreas; liebe baits, gspmer vus). Ois 8M/Í:ops in der
lVlusib stummt uus dem bran?ösiseben, die 3)cnbops der Kltpbilologie uus
dem Orisebisebsn (mit lutsiniscber Ostonung).

Ois alte germanisierende Ostonung bat sieb besonders ?äb im 8cbvei-
^erdeutsebsn gsbaltsn; in gemeindeutscber Ksds srbsnnt mun den 8ebvsi?sr
Isiebt an Ostonungsn vis ^lspbalt, Adresse, brlbüne, Aebrstär, Karobne,
5opbis, botbar, Wargrit, belepbon, belsgramm; das Osrndeutsebs und das

«Osrndsutseb-bloebdsutsebs» Aeben noeb viel veiter; Ksservs, Äloab, à-
dOin, bstsrinär, Programm, Kpisode, Kontrolle, Kapital, batiban, bêàûrs,
örosebüre, /ntsrvall, Attentat. Oas alles bört man nur all^uolt aueb am
Kadio, in Vortrügen und in der Zebuls; es sollte doeb nicbt im O^mna-
sium von Odysseus und der Odyssee gssproebsn verden, und der Osutseb-

Isbrsr sollte Kan^msd, der Kstronom Zaturn vermeiden. Oas Kallsgesebält
/Iderbur und die süreberisebe /Veptunstraös mag man gelten lassen, aber
dis Oötter Vlsràr und blspênn dürltsn ibrsn alten bon bsibsbalten.

Oeibsl ist die 8acbs mit den Wörtern aul -ib. leb sage im Oialsbt
/Haasig, in der Ooebspraebs Vlu^i^, aber in beiden 8pracbartsn nur Ob^-

Vlatbematib, Oolbl^, väbrend man manebsrorts ollenbar blsib, lVla-

tbs/natib, Oob'tib sagt. Ois gebildete oder gar nur lacbvissensebaltliebs
8praebs bleibt beim Istsinisebsn Vbsent dieser grisebiseben Wörter: bscb-

nib, bogib, bingaÌ6tib, Obankaztib usv. Ois bndbstonung in blu^ili usv.
entstammt dem älteren bran?ösiscben; darum berrsebt sie bei Wörtern,
die dem Klltagsgebraueb angeboren. Kbsr die beiden Oereiebs lassen sieb

niebt reinlieb trennen. Nancbe beute glauben, die bndbstonung sei vor-
nsbmsr; so spraeb nsulieb ein boebgsstsllter scbvsissriseber 8tatistibsr
von der 8tatisêi^, und ein Kollegs pllegt Lbarabteris^ ?u betonen.
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Ein eigenartiger Sonderfall sind die Monatsnamen. Die Anfangsbeto-

nung von September bis Dezember kenne ich nur aus dem Berndeutschen
und Bernerhochdeutschen. Süddeutsch sind aber offenbar: /ärcner (auch
mir vertraut), Feber (österreichisch; das Schweizerische Idiotikon kennt
es nicht), ^brelle (habe ich selten gehört; das Idiotikon belegt es aus meh-

reren Gegenden, mit der Bemerkung: «die Betonung des W. ist schwan-

kend»), /4wgschte (Idiotikon I 153 f.). Für die Hochsprache gelten zweifei-
los ApriZ und Augasi; für die ersten zwei Monate fordert Duden sonder-
barerweise Januar, aber Februar.

Schwanken herrscht in der Schweiz auch bei einigen lateinischen Wör-
tern auf -or. Die Hochsprache verlangt zwar eindeutig Lektor, Doktor,
Hutor, Reformator, Repehtor, Revisor, Diw'sor usw. mit der Mehrzahl
Lektoren usw. (ganz nach dem lateinischen Zector lectores) ; aber Leute,
die gut reden wollen, sagen gern Rektor, Autor, Faktor. Ganz heimisch
ist bei uns nur der Motor (warum?), was auch Duden gestattet; der Motor

klingt mir überfein.

6. Aküwörter

Vor eine neuartige Aufgabe sah sich die deutsche Sprache gestellt,
als die Sitte oder Unsitte der Abkürzungswörter (Aküwörter) immer mehr
überhand nahm. Wie sollte man diese Wortverstümmelungen betonen?

Die Endbetonung ist durchaus die Regel; so bei den älteren mit drei
oder mehr Buchstaben: SAC (Schweizerischer Alpenklub), VDM (Verbi
divini minister), DDR (Deutsche Demokratische Republik), RAF (Royal
Air Force), CVJM (Christlicher Verein junger Männer; übersetzt aus

englischen YMCA Young Men's Christian Association) usw. usw. (das

Kurzwort-Lexikon von Ernst Pfuhl, Stuttgart 1934, soll etwa 26 000 solcher

Abkürzungen enthalten!). Auch die Chemiker machen mit: H2O, H2SO4,

NH3 usw. betonen jeweilen das letzte Element der Formel. Wo kommt diese

Endbetonung der Buchstabenwörter her? Offenbar von der Betonung abc

und diese von der Gewohnheit, bei der Aufzählung einer Reihe das letzte

Glied hervorzuheben, weil es eben entscheidend ist, wie weit man auf-

zählt, was schließlich als Gesamtheit herauskommt. Allerdings haben

wir in der Schweiz seit 60 Jahren die SBB (die ich immer nur mit Anfangs-
betonung gehört habe) und neuerdings auch die PTT und den FHD ; die

im Süden des deutschen Sprachgebiets immer noch starke Anhänglichkeit
an die germanische Anfangsbetonung scheint sich da durchgesetzt, der
SAC dem SAC Platz gemacht zu haben. Man bemerke: die Betonung der
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Tin eigenartiger Londerlall sin ci die Nonatsnamen. Oie Vnlsngsbeto-

nung von TeMember bis December kenne icb nur sus dem IZsrndsutsoben
und Ilsrnerboebdsutscbsn. 8üddeutseb sind aber ollenbsr: /ânner (aueb
mir vertraut), Teber (österrsicbiscb; das 8ebvsi?erisebe Idiotikon kennt
es niebt), ^lbrelle (babe ieb selten gebort; das Idiotikon belegt es aus ineb-

reren Oegenden, rnit der Osmerkung: «clis Oetonung clss M. ist sebvan-

ksnd»), /dirgsebts (Idiotikon I 153 1.). Tür die Ooebspraebe Zelten ?vsilel-
los Vprìl und Vugu^ê; lür die ersten ?vei Nonate lordsrt Ouden sonder-
barerveiss /anuar, aber Tebruar.

Lebvanksn bsrrscbt in der Lebvei? aueb bei einigen lateinisebsn Mör-
tern aul -or. Ois Ooebspraebe verlangt zivar eindeutig Teàor, Ooàor,
Outor, Oelormàr, Ospeiîtor, Osuîsor, Oiuisor usv. init clsr Nebrsabl
Oekêoren usv. (gan? naeb (lein lateinisebsn lector leeêores) ; aber Oeute,

(lis Zut reclsn vollen, saZsn Zern Oskêor, Vuêor, Takêor. OanT beiiniscb
ist bei uns nur clsr Noêor (varum?), vas aueb Ouden gestattet; der Motor

klingt inir überlein.

6. Vkilvörter

Vor sine neuartige Vulgabe sab sieb (lie dsutscbe Lpraebe gestellt,
als (lie Litte 0(lsr Unsitte (lsr Vbkllr^ungsvörter (Vküvörtsr) iininer insbr
überbancl nabin. Mie sollte nian cliese Mortvsrstümmslungen betonen?

Oie Tndbstonung ist durebaus (lis Hegel; so bei (len älteren init (lrsi
oder rnsbr IZuebstaben: 8VO (Lebvàeriscbsr Vlpenklub), VOM (Verbi
(livini minister), OOK (Oeutsobe Oemokratisebe Republik), RVT (Ilo^al
Vir Toree), LVIM (Lbristliebsr Verein (unger Vlännsr; übersetzt aus

engliseben VVlOV — Voung Nen's Lbristian Association) usv. usv. ((las

Oursvort-Oexikon von Trnst Olubl, Ltuttgart 1934, soll etva 26 666 soleber

Vbkür^ungen sntbalten!). Vuob (lie Lbemiker macben mit: OzO, OzLOr,
?1Oz usv. betonen jevsilen (las leiste TIement (lsr Tormel. Mo kommt diese

Tndbetonung der lluobstabsnvörtsr ber? Ollenbar von 4er Retaining abc

und diese von der Oevobnbeit, bei der VuOäblung einer Reibe das letzte

Olied bervorziubeben, veil es eben entsebsidsnd ist, vie veil man aul-
2äblt, vas seblisölicb als Ossamtbe.it berauskommt. Vllsrdings baben

vir in der Lebvei? seit 66 (sakren die 8RR (die ieb immer nur mit Vnlangs-
betonung gebort babs) und neuerdings aueb die TW und den TOO; die

im Lüden des deutseben Lpraebgebiets immer noeb starke Vnbängliebkeit
an die germanisebe Vnlangsbetonung scbsint sieb da durebgeset^t, der

LVO dem 8VL Rlat? gsmaebt ^u baben. Vlan bemerke: die lZstonung der
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Aküwörter kümmert sich nicht um die Betonung der entsprechenden Voll-
Wörter: zum Beispiel Schweizerischer ,4Zpenklub. (Aküwörter, die nicht
als Buchstaben, sondern als Wörter gelesen werden, schließen sich der
deutschen oder lateinischen Betonungsweise an: Sa/fa, Hyspa, 7/apag,
Unesco, Nato).

7. Zahlwörter

Wie beim Abc, so ist auch beim Zählen das letzte Glied das wichtigste
und daher betont: eins zwei drei vier, und da wir in zusammengesetzten
Zahlen jeweilen von der höheren zur niedrigeren fortschreiten, ist die
niedrigste die abschließende, also betonte (zum Beispiel hundertvier),
selbst wenn der Einer dem Zehner vorangeht (zum Beispiel vierundzwan-
zig). Wenn man nach seinem Geburtsjahr gefragt wird, antwortet man:
neunzehnhundert/ün/unddreißig. Heute aber gefallen sich die Radio-
Sprecher sehr oft in Abweichungen von dieser logischen Regel, indem sie
etwa hei Stimmenzahlen betonen: dreitousendvierAundertsechsund/ün/zig.
Das hätte nur dann einen Sinn, wenn zum Beispiel dreiund/ün/zig Ja drei-
unddreissig Nein gegenüberstünden, was ja selten der Fall sein wird; in
der Mundart würden sie diesen Fehler wohl nicht machen!

8. Insofern

Zum Schluß noch ein Wort zu einer andern am Radio üblichen falschen
Betonung: der Anfangsbetonung zusammengerückter Wörter von der Art
von insofern. Bei der Betonung zurzeit wird wohl noch jeder nicht ganz
abgebrühte Hörer aufjucken. Man sagt ja doch auch nicht: ich bin zur
Stelle, der Tag geht zur Neige, ich stehe zur Verfügung. Anstatt ist wohl
bei uns stark verbreitet, aber nicht hochsprachlich ; sonst müßte man auch

sagen: austeile. Weithin schweizerisch, aber mir anstößig, sind insgesamt,
insbesondere und das extrem mundartliche inskünftig (das zum mindesten

insMn/tig heißen müßte) und das womöglich noch beliebtere insofern.
Da man zuersi, zuZefci, zu£ie/si sagt, ist das häufige zunächst ebenfalls eine
Entgleisung. Immer wieder stört mich auch ein stark betontes /eedoch oder
/öcZdoch statt eines sehr schwach betonten jedoc/i.. Sicher falsch ist das

voraussichtlich, das fast jede «Wetterprognose der Meteorologischen Zen-
tralanstalt» (warum nicht «Wettervorhersage der Landeswetterwarte»?)
«ziert»: was man vorauszusehen versucht, ist doch voraussichtlich. Woher
diese Fehler? Ich sehe zwei Möglichkeiten: 1. Es sind mit Ausnahme viel-
leicht von voraussichtlich keine Mundartwörter, zum Teil sogar nur amts-
schimmlige, so daß die Sprecher keinen Anhalt in ihrer Alltagssprache
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ikküwörter kümmert sick nickt um dis ketonung der entspreckendsn Voll-
vörter: ?um keispisl Zckwei^eriscksr ^/psnklub. (i4küwörtsr, dis nickt
aïs Luekstaken, sondern als Wörter gelesen werden, sold isKen sieb der
deutscken oder lateinisclren ketonungsweise an: La/fa, A^spa, //apag,
Ilnezco, Vato).

7. Xuklvvörter

We Keim iVbc, so ist auelr keim ^äklsn das letzte dlied das wicktigsts
und daker kstont: eins 2wei drei vier, und da wir in Zusammengesetzten
Salden jsweilen von der köksrsn 2ur niedrigeren lortsckrsitsn, ist die
niedrigste die absckliskends, also ketonte (?um ksispisl kundsrtvier),
sslkst wenn der Kiner dem ?eknsr vorangekt (sum ksispisl vierund^wan-
2Ìg). V^enn man nack seinem Oeburtsjakr gefragt wird, antwortet man:
nsun?sknkundert/à/unddrsikig. Heute aksr gefallen sick die kadio-
sprecksr sskr okt in ^bwsickungen von dieser logiscksn Kegel, indem sie
etwa ksi Ztimmsn^aklen betonen: dreiàssndvier/iîiiidertsscksund/ììii/^ig.
Das kätts nur dann einen Zinn, wenn ?um keispisl drsiund/à/zdg da drei-
unddreissig IVsin gegenüberstünden, was ja selten der Kali sein wird; in
der Nundart würden sie diesen kskler wokl nickt macksn!

8. Insofern

^um Zckluö nock ein v^ort 2U einer andern am kadio üblieken falscksn
ketonung: der àlangsbstonung Zusammengerückter Wörter von der ^.rt
von insofern, ksi der ketonung zurzeit wird wokl nock jeder nickt gan?
abgsbrükts Hörer aufjucksn. Nan sagt ja dock auck nickt: ick bin 2»r
LtsIIe, der Vag gebt xur lässige, ick stske 2»r Verfügung. Anstatt ist wokl
bei uns stark verbreitet, aber nickt koekspracklick; sonst müKte man auck

sagen: Màlle. Vsitkin sckwsi^erisck, aber mir anstökig, sind insgesamt,
insbesondere und das extrem mundartlicks înskllnkig (das 2um mindesten

inskün/tig ksiLen müöte) und das womöglick nock beliebtere insofern.
Da man Zuerst, ?:uleê?ê, 2uêîe/sê sagt, ist das käufige ^nnäckst ebenfalls eins
Entgleisung. Immer wieder stört mick auck ein stark betontes /'eedock oder
/äddock statt eines sskr sckwack betonten jsdc>c/i. Lieber falsck ist das

voraussicktlick, das fast jede «Msttsrprognoss der Nstsorologiscksn ^en-
tralanstalt» (warum nickt «V^ettervorkersage der kandsswetterwarts»?)
«^iert»: was man vorans^ussksn versuckt, ist dock vornussicktlick. V^oksr
diese ksklsr? Ick sske ?wsi Nöglickkeitsn: 1. Ks sind mit àsnakms viel-
leickt von voraussicktlick keine Nundartwörtsr, ?um Veil sogar nur amts-
sckimmlige, so dak die Zpreeker keinen Vnkalt in ikrsr ^.Iltagsspracks
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haben und dann der Neigung zur Anfangsbetonung zusammengesetzter
Wörter folgen, obschon es sich nicht um Zusammensetzungen, sondern um
Zusammenrückungen handelt. 2. Es könnte auch der Affekt mitspielen,
der sich einer Verschiebung der Betonung bedient, wie etwa in umfassend
statt um/assend, überaus statt überaus, vieZleicht statt viekeic/ü. Komisch
ist es dem Wort vorzüglich ergangen: was den Forzug hat, ist vorzüglich;
nun gehört aber vorzüglich zu den vorher besprochenen affektischen Ton-
Verschiebungen, die zur Gewohnheit («usuell») geworden sind und damit
den Nachdruckswert verloren haben, und so kehrt man, um dem Wort
einen neuen Nachdruck zu geben, zur ursprünglichen Anfangsbetonung
vorzüglich zurück — eine der häufigen Launen der Sprachgeschichte!

5. FeröWerimgen irre SaZza/czenZ

Der Betonungsrhythmus im deutschen Satz ist grundlegend dadurch
bestimmt, daß die sachlich (logisch) wichtigsten Wörter (oder genauer
gesagt: die den Wortton tragenden Silben dieser Wörter) durch eine kräf-
tige Verstärkung der Stimme hervorgehoben werden; dabei ist die Anzahl
der schwachbetonten Senkungen zwischen je zwei starkbetonten Silben
grundsätzlich gleichgültig. Selbstverständlich und allbekannt ist es, daß
diese grundsätzliche Freiheit in der Dichtung durch die Versbildung ein-
geschränkt und mehr oder weniger scharf normiert wird, indem zwischen
zwei betonten Silben meist nur eine oder zwei unbetonte stehen dürfen,
damit der Vers eine Regelmäßigkeit im Wechsel betonter und unbetonter
Silben erreicht. Ob oder wie weit auch in guter Prosa, zumal in gespro-
chener, die Freiheit des Wechsels von Hebung und Senkung geregelt
werden soll, ist nicht eine Frage der Grammatik, sondern des Stils —
eine Frage, der die antiken Redelehrer und -gelehrten allergrößte Be-
achtung geschenkt haben, namentlich durch die Festlegung gewisser er-
laubter oder empfehlenswerter Satzschlußrhythmen. Um nur das bekann-
teste Beispiel zu nennen: Cicero vermied absichtlich den Satzschluß esse
videtur j. u u j- - weil dieser an den Schluß des gewöhnlichsten Verses,
des Hexameters, erinnerte. Cicero setzte dafür ein esse videatur

4- u u g x _ selbst wenn der Konjunktiv videatur grammatisch sinnlos
war. Spätere Geschlechter von Redetheoretikern verspotteten ihn dann
wegen der Häufigkeit dieses Satzschlusses: die Mode hatte gewechselt —
und wäre es nur, um etwas Neues zu bieten.
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kuksn un6 6snn 6sr klsiAunA sur ^.nlunAsketonunA 2usummsnAesstTter
Wörter lol^sn, oksckon es sick nickt um Zusammensetzungen, son6srn um
^ussmmsnrückungen Kan6slt. 2. Ls könnte auck 6er ^.klskt mitspielen,
6sr sick einer Vsrsckiekung 6er Lstonung bedient, vie stva in umiasssn6
statt um/asssn6, ükeraus statt üksraits, vìe/Ieickt statt visksiâ. Komisck
ist es 6em IVort vorzüglick ergangen: vas 6en Korzug kat, ist r-orzüglick;
nun gekört aker vorziiglick zu 6sn vorksr kssprockensn aöektiscksn l'on-
versckiekungen, (liezur Osvoknksit («usuell») gevor6en sincl un6 6amit
6sn IXack6rucksvert verloren kaksn, un6 so kekrt man, uin 6em IVort
einen neuen I>lack6ruck zu geken, zur ursprünglicken ^.nlangskstonung
^orzüglick zurück — eins 6sr käuligsn Launen 6er Sprackgssckickte!

F. Keràtieru^en im

ver Lstonungsrk^tkmus im 6eutscksn Satz ist grun6Isgen6 6a6urck
ksstimmt, 626 <lie sacklick (logisck) vicktigstsn Wörter (06er genauer
Zssagt: 6is 6en Mortton tragsn6en Silken 6iessr Wörter) 6urck eins kräi-
tigs Verstärkung 6sr Stimme kervorgskoksn ver6en; 6aksi ist 6is ^.nzakl
6er sckvackkstonten Senkungen zviseken je zvsi starkkstonten Silken
grun6sätzlick glsickgültig. 3elbstvsrstän6Iick un6 allkekannt ist es, 6aK
6isss grun6sätzlicks Lreikeit in 6er viektung 6urek 6is VersbiI6ung ein-
gesckränkt un6 inskr o6sr vsnigsr sckari normiert vir6, in6em zviscksn
zvsi kstonten Silken meist nur eins o6sr zvsi unkstonts stsken 6ür1en,
damit 6er Vers eine Regslmäöigksit im ^Vecksel kstonter un6 unkstontsr
Silken erreiekt. OK o6sr vie veil suck in guter Lrosa, zumal in gespro-
cksner, 6is Lreiksit 6es V^scksels von Hskung un6 Senkung gersgelt
ver6en soll, ist nickt eins krage 6er Lrammatik, son6ern 6ss Stils —
eins krage, 6sr 6io antiken Ledslekrsr un6 -gelekrten allergrökte Le-
acktung gesckenkt kaksn, namentlick 6urck 6ie kestlegung gsvisser er-
laukter o6er smpieklensverter Satzscklukrk^tkmsn. klm nur 62s kekann-
teste Leispielzu nennen: Licero vermie6 aksicktlick 6en SatzscklulZ esse
vi6etur ^ u. _ veil 6ieser an 6en Sckluk 6es gevöknlicksten Verses,
6ss Hexameters, erinnerte. Licero setzte 6akür ein esse videatur

--- 0 0 0 u- - selkst venn der Konjunktiv videatur grammatisck sinnlos
var. Spätere Lescklecktsr von ksdetkeoretikern verspotteten ikn dann

vegsn 6er Häufigkeit 6iesss Latzscklusses: 6is Nods Kutte geveckselt —
un6 väre es nur, um stvas lieues ZU Kisten.
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Gibt es im heutigen Deutschen etwas Ähnliches? Es ist von vornherein
nicht zu erwarten, weil es eine Frage der gesprochenen und g e -

hörten Sprache ist und der Deutschsprechende im Unterschied vom
Romanen in gepflegter Prosa nur zu schreiben, nicht zu sprechen ge-
wohnt ist.

Oder muß man jetzt sagen: gewohnt war? Es werden ja zweifellos
heute viel mehr Vorträge in Vortragssälen gesprochen und gehört als

früher; vor allem aber wird heute im Film und im Radio ungeheuer viel
mehr gesprochen und von einem ungeheuer viel größeren Hörerkreis ge-
hört als in Theatern und in direkten Vorträgen. So wäre es durchaus
denkbar, daß auch im Deutschen die Sprechtechnik und damit die Be-

tonungsrhythmik in der Prosa eine Bedeutung bekäme. Beobachtungen
nach dieser Seite sind um so nötiger, als man schon jetzt erkennen kann,
daß gewisse Gewohnheiten von Radiosprechern weithin Nachahmung fin-
den. (Vgl. dazu meinen Aufsatz: Vor Nachahmung wird gewarnt;
«Sprachspiegel» 4, 1948, S. 137 bis 146.)

1. Der Tonabfall

Die sogenannten Hilfsverben: sein, haben, werden, können, wollen
usw. sind unbetont, eben weil sie mehr als bloße Stützen empfunden wer-
den neben den wichtigsten Säulen des Satzgebäudes; da sie aber mit
den von ihnen gestützten Säulen eng verbunden sind, ergibt sich leicht
ein größeres Satzteilgebilde mit nur einem Hauptton. Das gilt vor
allem für das Ende von Nebensätzen (während im Hauptsatz die Gruppe
getrennt wird). Ich wandle ein Beispiel ab:

da ihm unbekannt war (blieb)
da ihm unbekannt gewesen (geblieben) war
da ihm unbekannt gewesen (geblieben) sein mußte
da ihm nic/if unbekannt geblieben sein konnte.

Man beachte, wie sich der Tonabfall über drei bis neun Silben erstreckt!
Das ist aber für den Sprecher sowohl vor dem Hauptsatz wie am Schluß
des Satzgefüges unangenehm: Am Schluß des Satzgefüges, also vor einem
Punkt, muß die Stimmstärke geschwächt und die Stimmhöhe gesenkt wer-
den, und das ist über eine längere Strecke hin unschön und verstärkt die
Gefahr, der ohnehin sehr viele sonst gute Redner erliegen : die Gefahr, die
Stimme bis zum fast unhörbaren und auf einige Entfernung völlig unver-
ständlichen Flüstern verebben zu lassen. Folgt aber auf den Nebensatz
der Hauptsatz, so sollte im Nebensatz zwar die Tonstärke abfallen, die
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Oiht es im heutigen Deutschen etwas Ähnliches? Ds ist von vornherein
nicht zu erwarten, veil es eine Drags der gesprochenen und A e -

hörten Lpraclre ist und der Deutschsprechends im Unterschied vom
Romanen in gepflegter 1'rosa nur Zu schreihsn, nieht zu sprechen ge-
wohnt ist.

06er mull man jetzt sagen: gewohnt war? his werden ja zweifellos
heute viel mehr Vorträte in Vortragssälen gesprochen und gehört als

früher; vor allem ahsr wird heute im Rilm und im Radio ungeheuer viel
mehr gesprochen und von einem ungeheuer viel größeren Dörerkreis ge-
hört als in Theatern und in direkten Vorträgen. Lo wäre es durchaus
dsnkhar, daD auch im Deutschen <lie Lprechtechnik und damit die De-

tonungsrh^thmik in 6er Rrosa eins Rsdsutung bekäme. Rsobaehtungen
nach 6iessr Leite sin6 um so nötiger, als man schon jetzt erkennen kann,
dall gewisse Oewolmheitsn von Rsdiosprechsrn weithin Nachahmung fin-
6sn. (Vgl. 6azu meinen Aufsatz: Vor Nachahmung wir6 gewarnt;
«Lprachspiegel» 4, 1948, 3. 137 his 146.)

I. Der V^oriadlall

Die sogenannten ldilfsverben: sein, hahsn, wer6sn, können, wollen
usw. sind unhetont, ehen weil sie mehr als blolls Ltützen empfunden wer-
den nehen den wichtigsten Läulsn des LatZgehäudes; da sie aber mit
den von ihnen gestützten Läulen eng verHunden sind, ergiht sich leicht
ein grölleres Latzteilgshilds mit nur einem Dauptton. Das gilt vor
allem für das Rnds von Nebensätzen (während im Hauptsatz die Oruppe
getrennt wird). Ich wandle ein Reispiel ah:

da ihm unbekannt war (blieb)
da ihm unbekannt gewesen (geblieben) war
da ihm unbekannt gewesen (geblieben) sein mullts
da ihm nm/rê unbekannt gshliehen sein lconnte.

Nan heachte, wie sich der Vonabfall üher drei his neun Lilhen erstreckt!
Das ist aher für den Zprscher sowohl vor dem Hauptsatz wie am Zehlull
des Latzgsfüges unangenehm: Vm Lcblull des Latzgefüges, also vor einem
Runkt, mull die Ltimmstärke geschwächt und die Ltimmhöbs gesenkt wer-
den, und das ist üher eins längere Ltrscke hin unschön und verstärkt die
Oefahr, der ohnehin sehr viele sonst gute Redner erliegen: die Osfahr, die
Ltimms his zum fast unhörharen und auf einige Entfernung völlig unver-
ständlichen Nüstern verehhen zu lassen. Volgt aher auf den Vehsnsatz
der Dauptsatz, so sollte im lVebensatz zwar die Vonstärke ahfallen, die
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Tonhöhe aber auf das Komma hin erhöht werden, um auf den folgenden,
den Gedanken abschließenden Hauptsatz hinzuweisen — eine kunstvolle
rhythmisch-melodische Verschlingung, die offenbar manchen Sprechern
schwer fällt.

Schon vor zwanzig bis fünfundzwanzig Jahren beobachtete ich in
Jena, daß einzelne deutsche Kollegen diesem ungewünschten Tonabfall
dadurch begegneten, daß sie am Schluß des Nebensatzes das harmlose
kleine Hilfsverbum in durchaus sinnwidriger Weise überstark betonten.
Um das vorige Beispiel aufzunehmen, so betonten sie :

vor dem Hauptsatz:
da es ihm unbekannt geblieben war,
da es ihm unbekannt geblieben sein muff,
kann man ihm keinen Vorwurf machen;

nach dem Hauptsatz :

man kann ihm keinen Vorwurf machen,
da es ihm unbekannt geblieben war

geblieben sein ma,ß

Seit einigen Jahren höre ich solche Betonung auch bei uns von guten
Schweizern! Oft wird dabei der alte Starkakzent (auf unbekannt) so stark

abgeschwächt, daß geradezu eine Verschiebung des Haupttons von der
alten Stelle auf den Satzschluß eintritt.

Fragt man sich, wie denn auf andere Weise jener lange Tonabfall ver-
mieden werden könnte, so wäre zu antworten: Was schlecht wirkt, wenn
man in übertriebenem Tempo dem Satzschluß zueilt, kann durch leichte
Nebenakzente gut gestaltet werden, wenn man ruhig und sorgfältig arti-
kuliert. In manchen Fällen mag auch das Rezept helfen, das einmal der
Germanist Andreas Heusler vorgeschlagen hat: die in der Schweiz so be-

liebten Umschreibungen mit «würde» abzuschaffen, um, wie Heusler sagt,
«ungefüge Abdachungen» zu vermeiden (Th. Salfinger, Festschrift Schwar-

her, Basel, 1949, S. 201) ; also zum Beispiel: Wenn ich das vorschlüge,
statt: vorschlagen würde.

2. Zwei Volltonwörter nebeneinander

Es hat sich also ergeben, daß es geraten ist, auch in der Prosa nicht zu
viele unbetonte Wörter (oder Silben) aufeinander folgen zu lassen. Es

empfiehlt sich aber auch, bei den unbetonten Zwischenwörtern die Zahl
Null zu vermeiden, das heißt nicht zwei oder gar noch mehr gewichtig zu
betonende Wörter (oder Silben) unmittelbar aufeinander folgen zu lassen.
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donböbs aber aul das Nomina bin srböbt werden, um aul den lolgenden,
den dedanbsn abseblisbenden Hauptsatz: bin^uweissn — eins kunstvolle
rb )- tb m i seb - mcl od isebe Vsrseblingung, die ollenbsr maneben Zpreebsrn
scbwer lällt.

Zebon vor ^wanz:ig bis lünlundswanAig labrsn beobacbtete icb in
denn, dab einzelne dsutsebs Xollegen diesem ungewllnsebten lonablall
dadureb begegneten, dab sie am 3eblub des blsbsnsat?es das barmlose
kleine Hillsverbum in durcbaus sinnwidriger V^sise überstarb betonten.
Ilm das vorige Leispiel aul^unsbmen, so betonten sie:

vor dein Hauptsatz::

da es ibrn unbekannt geblieben u-ur,
da es ibin unbekannt geblieben sein nru/l,
kann man ibin keinen Vorwurl maeben;

naeb dein Hauptsatz::

man bann ibin keinen Vorwurl maeben,
da es ibin unbekannt geblieben uiar

(geblieben sein rnu/l).
Zeit einigen labren böre icb solcbs bstonung aucb bei uns von guten

8ebwei?ern! Olt wird dabei der alte Ztarkakzent (aul unbekannt) so starb

abgesebwäebt, dab geradezu eins Vsrsebisbung des ldaupttons von der
alten ZtsIIs aul den 8at?scbluK eintritt.

b'ragt rnan sieb, wie denn aul andere V^eise jener lange Vonsblall ver-
inieden werden könnte, so wäre zu antworten: ^iVas soblecbt wirbt, wenn
inan in übsrtriebsnsin llempo dein 8atzseblub zueilt, bann durcb leiebts
blebenakzents gut gestaltet werden, wenn rnan rubig und sorglältig arti-
bulisrt. In inancben bällsn inag aucb das Rezept bellen, das einmal der
dermanist Andreas bleusler vorgescblagsn bat: die in der Zebweiz so be-

liebten Ilmsebreibungsn mit «würde» abzusebaklen, um, wie ldeuslsr sagt,
«ungslüge Vbdacbungsn» zu vermeiden (Vb. Zallingsr, Restsebrilt Zebwar-

ber, Hasel, 1949, 8.291); also zum Reispisl: V/snn ieb das vorseblüge,
statt: vorseblagsn würde.

2. Xwer Volltorrwörter rrelrerreirrsircler

bis bat sieb also ergeben, dab es geraten ist, aucb in der Rrosa nicbt zu
viele unbetonte Wörter (oder Zilbsn) auleinander lolgen zu lassen. Ils
emplisblt sieb aber aueb, bei den unbetonten Twiscbenwörtern die ^abl
I^luII zu vermeiden, das bsikt nicbt zwei oder gar noeb mebr gswiebtig zu
betonende Vörtsr (oder Zilben) unmittelbar auleinander lolgenzu lassen.

167



So kann man am Radio beobachten, daß gewisse Sprecher (sicher einer
der Nachrichtensprecher) dem Doppelakzent dadurch ausweichen, daß
sie — nur einen Akzent sprechen Wenn zum Beispiel in den Nachrich-
ten von Italien zu Griechenland übergegangen und etwas von König Paul
von Griechenland mitgeteilt wird, so müssen die neue Person und
der neue Ort betont werden. Man kann aber in solchen Fällen hören:
König Paul von Griechenland, Königin J u 1 i a n a der Niederlande
(was auch nach der Wortfügung falsch ist; es sollte heißen: Juliana, die
Königin der Niederlande), Präsident Truman, die Bildung der
deutschen Regierung, die Probleme der Wirtschaft; oder etwa: der
Vorsitzende führt in Beantwortung einer Anfrage aus; die dritte
Division unternahm heute einen Angriff ; oder im Wetterbericht der

Meteorologischen Zentralanstalt : leichte Gewitterneigung,
starke Bise, wechselnde Bewölkung, im allgemeinen
sonnig.

Wenn ich nach meinem Namen gefragt werde, antworte ich: Albert
Debrunner, nicht Albert Debrunner. Denn gewöhnlich ist der
Familienname das, was der Fragende in erster Linie wissen will; der Vor-
name ist weniger wichtig; also: Vorname schwach betont, Familienname
stark betont. Am Radio hört man aber von Sprechern und Sprecherinnen
sehr oft, der Komponist sei Albert Lortzing oder Johann (mit
betontem kurzem oü) Strauß oder Josef (ebenso!) Haydn, und der
Dirigent sei Paul Burkhard; also die Tonfolge schwach — stark wird
umgekehrt, obschon höchstens bei Strauß ein anderer Vorname in Betracht
kommt. Ich glaube, daß man auch in diesem Fall die unsinnige Betonung
leicht vermeiden könnte, wenn man nicht so ungestüm auf den Satzschluß
zueilte. Jahrelang war früher ein Nachrichtensprecher im Dienst, der

sozusagen alle Sätze in einem langen, sehr stark abfallenden Rhythmus
ausklingen ließ ohne jede Rücksicht auf den Sinn. Aber dafür hören wir
jetzt fast täglich von einem andern : Die Meteorologische Zentral-
anstalt in Zürich veröffentlicht folgenden Bericht über die allgemeine
Wetterlage.

Die Meidung des Zusammenstoßes zweier betonter Wörter hat übrigens
im Lateinischen ebenfalls eine gewisse Rolle gespielt, wie kürzlich Wilhelm
Havers ausgeführt hat (Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte 9, 1952,
S. 410) : «Wenn am Satzanfang zwei betonte Wörter zusammenstoßen,
wird ein kurzes, schwaches Wörtchen eingeschoben: /ac nos, gaaesnrnzM,
ita eum venerari in terris (,mache, wir bitten dich, daß wir ihn so verehren
auf Erden' [aus dem Missale Romanum] ; bekannter durch den Text be-
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80 Kann man ain Dadio keokacktsn, dalZ gsvisse 8precker (sicker einer
der klackricktsnsprscksr) dem Doppslak^ent dadurck ausvsicksn, dak
sis — nur einen à?snt sprecksn! Venn ?um Deispiel in den klackrick-
ten von Italien ^u Oriscksnland übergegangen und etvas von Xönig a uI
von Orieckenland mitgeteilt vird, so müssen die neue er s o n und
der neue Ort betont werden. Nan kann aber in solcken Bällen kören:
Xönig a uI von Orieckenland, Xönigin I uIia n a der Niederlande
(vas auelr nack der Vortlügung lalsck ist; es sollte ksiKen: luliana, die
Königin der Niederlande), Präsident druman, die IZ i I d u n A der
dsutscksn Regierung, die Problems der Virtsekalt; oder etva: der
Vorsitzende lükrt in Reantvortung einer àlrags aus; die dritte
Division unternalnn beute einen àgrill; oder im Vsttsrkerickt der

Netsorologiscksn ^entralanstalt: Isiekte Oevitterneigung,
starke Rise, veekselnds Dsvölkung, im allgemeinen
S0NNÎA.

Venn ick nack meinem lXlamen gelragt verds, antvorts ick: Vlkert
Dskrunner, nickt VIk s rt Dekrunner. Denn gevöknliek ist der
pamilisnnams das, vas der prägende in erster kinis visssn vill; der Vor-
name ist vsniger vicktig; also: Vorname sekvack betont, pamilisnnams
stark betont. ^m Radio kört man aksr von 8prsekern und 8prscksrinnen
sekr olt, der Xomponist sei Albert Dortning oder Io k a nn (mit
ketontsm kurzem oü) Ltrauk oder lossl (skenso!) Da^dn, und der
Dirigent sei Paul Rurkkard; also die Ronlolgs sekvaek — stark vird
umgekekrt, oksekon köokstens ksi LtraulZ sin anderer Vorname in Rstrackt
kommt. lek glauks, dak man auek in diesem Pali die unsinnige Rstonung
Isiekt vermeiden könnte, venn man nickt so ungestüm aul den 8at?sckluk
Zueilte. lakrelang var Irüker ein klackricktensprecker im Dienst, der

sozusagen alls 8às in einem langen, sekr stark abladenden Rk^tkmus
ausklingen lisk okne jede Rücksickt aul den 3inn. Vber dalür kören vir
jetz:t last täglick von einem andern: Die Neteorologiscke Zentral-
anstalt in ^ürick vsröllsntlickt lolgenden Rerickt üksr die allgemeine
Vetterlage.

Die Nsidung des ^usammenstokes ^vsisr kstontsr Vörtsr kat übrigens
im katsiniscken eksnlalls eins gevisss Rolle gespielt, vie kürölick Vilkelm
Davers ausgelükrt kat (Viensr Rsiträge ?ur Rulturgesckickte 9, 1952,
8.419): «Venn am 8at2anlang ?vsi betonte Vörter ?:usammsnstoken,
vird ein kurzes, sckvackss Vörtcken eingesekoben: /ac nos,
ita eum vsnerari in terris(,maeke, vir kitten dick, dak vir ikn so verekren
aul Orden' (aus dem Nissais komanum) ; bekannter durck den Rext ke-
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riihmter Kompositionen der Totenmesse ist: /ac eas, Domine, de morte
transire ad vitam (,mache, Herr, daß sie [die Seelen] vom Tod zum
Leben hinübergehen'.»

3. Die Betonung der Fürwörter (Pronomina)

Die Sprachreiniger haben lange dagegen gekämpft, daß im papierenen
Amtsdeutschen und oft auch sonst das Wort «derselbe» gebraucht wurde,
wo ein einfaches «er» denselben Dienst tut, und sie haben diesen Kampf
offenbar gewonnen. Kein Mensch sagt oder schreibt mehr: «Der Zug war
überfüllt; ich zog es vor, denselben nicht zu benützen.» «Derselbe»
wird heute nur noch im Sinn von «der nämliche, der gleiche» gebraucht —
in der Schweiz allerdings oft mit der falschen Betonung derselbe. Aber wir
haben in unsrer Sprache noch ein anderes Kanzleiwort ähnlicher Art : der-

jenige. Leider ist es wohl nicht ganz zu entbehren. «Derjenige, den ich
angetroffen habe» läßt sich zwar leicht und gefällig ersetzen durch «der,
den .». Ebenso sagt man besser: «Die Blumen auf dem Feld und die
im Garten» statt ,diejenigen .' Aber «der, der heute da war» oder
«die, die die Zeitung gebracht hat» tönt schlecht, und in solchen Fällen
ist schwerlich um ein «derjenige, der» herumzukommen; dabei wäre frei-
lieh «derjenige» mehr mit leichtem, schwebendem Ton zu sprechen, nicht
mit Starkton.

Nun gibt es aber eine Mode, dieses oft unerwünschte «derjenige» zu
ersetzen, nämlich durch «jener». Jedermann kennt aus den Polizeiberichten
die ständige Phrase (es ist wirklich eine Phrase!): «Alle jene Personen,
welche Zeugen des Unfalls gewesen sind, werden ersucht .» Das kann
man stufenweise abbauen: «jene» ist völlig überflüssig, ebenso die «Per-
sonen» (da man ja wohl nicht auf tierische Zeugen abstellen will), und
«die» täte denselben Dienst wie «welche»; es wäre also auszukommen
mit «alle, die Zeugen gewesen sind» — und schließlich ist auch der Ne-
bensatz zu viel, und «alle Zeugen des Unfalls» würde vollauf genügen. —
Warum einfach, wenn es auch umständlich geht?

«Jener» hat als hinweisendes Pronomen ursprünglich sicher immer
einen starken Ton gehabt, besonders im Gegensatz zu «dieser»; dieser
Baum hängt voll Früchte, jener trägt nichts. Aber oft schwächt sich der
Hinweis ab und damit auch die Tonstärke; in dem Satz: «Jener alte Spruch
gilt immer noch» bedeutet «jener» soviel wie «jener bekannte», und
was bekannt ist, braucht nicht besonders durch den Ton hervorgehoben zu
werden. So war es gewiß auch gemeint in dem Satz, den ein Schweizer
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rüdmtsr kvompositioner» der Dotsnmssse ist: /ac ess, Domine, de morte
transire ad vitam (,macde, Herr, dad sis (die Zeelenj vom Dod ?um
setzen dinüdergedend»

3. Die LetoiruirA tier l ürrvörter (Drononriria)

Dis Zpraedrsiniger trader, lange dagegen gskämptt, daK im papierenen
^.mtsdeutscden und ott aued sonst das Wort «derselbe» gsdrauedt vurde,
vo ein eintacdss «er» denselben Dienst tut, und sie trader» diesen trampt
ottendar gevonnen. ttein Nenscd sagt oder sedrsidt medr: «Der ?ug var
üdsrtüllt; icd ?og es vor, densetdsn niedt ?u benutzen.» «Derselde»
vird deute nur nocd im Zinn von «der nämdods, der glsicde» gsdrauedt —
in der Zcdvsi? allerdings ott mit der tatsedsn lZstonung derselde. ^dsr vir
daden in unsrer Zpraede nood sin anderes dian?Isivort ädndoder /rrt: der-

jenigs. beider ist es vodl niedt Zar»? ?u sntdsdren. «Derjenige, den icd
angstrottsn dads» lädt sied ?var Isicdt und gställig ersetzen durcd «der,
den .». Ddsnso sagt man besser: «Die DIumsn aut dem Dsld und die
im Dartsr»» statt Diejenigen r^der «der, der deute da var» oder
«die, die die Leitung gedracdt dat» tönt scdleedt, und in soteden dällsn
ist scdverdel» um sin «derjenige, der» tierumrudommen; dadei värs trei-
tied «derjenige» medr mit leiedtem, sedvsdendem Don ?u sprseden, niedt
mit Ztarkton.

dlun gibt es ader eins Node, dieses ott unsrvünsedts «derjenige» ?u
ersetzen, nämded durcd «jener», jedermann kennt aus den Doli?eideriedten
die ständige Ddrass (es ist virklicd eine Ddrase!): «Nie jene Dersonen,
veleds beugen des Dntalls gevesen sind, verden srsuedt .» Das dann
man stutenrveise addausn: «jene» ist völlig üdertlüssig, ebenso die «Der-
sonsn» (da man ja vodl niedt aut tieriscde beugen abstellen vill), und
«die» täte denselben Dienst vie «velede»; es wäre also auszukommen
mit «alle, die beugen gevesen sind» — und scdlielZIicd ist aued der die-
densat? ?u viel, und «alle beugen des Dntalls» vürds vollaut genügen. —
Warum eintacd, wenn es aued umständlicd gebt?

«Jener» dat als dinveissndes Dronomsn ursprünglied siedsr immer
einen starben Don gedadt, besonders im Degensat? ?u «dieser»; dieser
Daum dängt voll Drüedte, jener trägt niedts. ^.der ott scdväcdt sied der
Dinveis ad und damit aued die Donstärks; in dem 8at?: «Jener alte Zprued
gilt immer nocd» bedeutet «jener» soviel vie «jener bekannte», und

vas bekannt ist, drauedt niedt besonders durcd den Don dervorgedoden ?u
vsrdsn. 80 var es geviK aued gsmeint in dem Lat?, den ein 3edvei?er
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Stadtpräsident im Ausland sprach: «Wir ehren jene Eigenschaften dieses

fleißigen und mutigen Volkes, die auch unserem Volk teuer sind .»
also jene bekannten Eigenschaften. Aber «jene Personen» der Poli-
zeiberichte sind sicher nicht «jene bekannten» — sonst brauchte man
sie nicht durch das Radio zu suchen! Um so erstaunlicher ist es, daß die

Radiosprecher gewöhnlich das «jene» sehr stark betonen.
Ich habe mir in den letzten fünf Jahren' mehr als dreißig Beispiele

solcher falscher «jener» aufgeschrieben, und das sind natürlich längst
nicht alle, die mir begegnet sind. Ich muß mich hier auf wenige be-

schränken.

1. «Jener» als Hinweis auf einen folgenden Relativsatz:
daß sie diese kostbare Flüssigkeit stets jenen Leuten zur Verfügung

stellen, die am besten zahlen (aus dem Leitartikel einer Zeitung) ;

muß der Bund eben auf jenen Wegen sein Geld eintreiben, die
die Verfassung ihm vorschreibt (so schrieb ein Hauptschriftleiter,
zu Deutsch Chefredaktor) ;

ein erster Brief hatte ermahnt, jene Parteien nicht zu unter-
stützen, die (diesmal ein Altphilologe).

2. ohne Relativsatz :

der Mann vor dem Schalter ist so intelligent wie jener hinter dem
Schalter (aus einer Schrift «Guter Briefstil» vom Jahr 1952!) ;

daß die Mundart des Elternhauses auch jene des Dorfes sei (aus einer
germanistischen Dissertation

Ist das wirklich eine neue Mode? Ich glaube ja. Seit vielen Jahren
achte ich auf dieses «jener»; aber ich erinnere mich nur an zwei Beispiele
aus alter Zeit. Das eine steht in der Überschrift des Werkes von Franz Bopp,
das die Indogermanistik als den Beginn der modernen vergleichenden
Sprachwissenschaft feiert: «Über das Conjugationssystem der Sanskrit-
spräche in Vergleichung mit jenem der griechischen, lateinischen, persi-
sehen und germanischen Sprache» (1816!). Das zweite stammt von dem
Slaven Franz Miklosich: «Bei jenen verba intransitiva, die als passiva
aufgefaßt werden» (Vergleichende slavische Grammatik IV, 1868 bis 1874,
S. 704). Es wäre kleinlich, deswegen die gewaltigen Verdienste der beiden

Sprachforscher schmälern zu wollen!
Und warum ich diese Mode in die Betonungsstudien einbezogen habe?

Weil, wie schon angedeutet, dieses «jener» die Radiosprecher und andere

zu einer sehr starken Hervorhebung des Wortes verführt und weil oft auch
andere hinweisende Pronomina grundlos stark betont werden. Auch hiefür
nur wenige Musterbeispiele:
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Ltadtprssident im Vusland spracb: «îir ebren jene Rigensebalten dieses

lleiKigen und mutigen Volkes, die aueb unserem Volk teuer sind .»
also jene bekannten Rigenscbalten. Vber «jene Personen» der Roli-
?eibericbts sind sieber niebt «jene bekannten» — sonst brauebte man
sie niebt dureb das Radio ?u sucben! bim so erstaunliebsr ist es, dab die

Radiospreeber gevöbnlicb das «jene» ssbr stark betonen.
leb babs mir in den letzten lünl labren mebr als dreibig Rsispisle

soleber lslscber «jener» aulgescbrisben, und das sind natürlieb längst
niebt alle, die mir begegnet sind. leb mulZ miek bier aul wenige be-

sebränksn.

1. «lener» als Dinveis aul einen folgenden Relativsatz:
daK sie diese kostbare Rlüssivkeit stets jenen Reuten ?ur Verfügung

stellen, die am besten ?ablsn (aus dem Rsitartikel einer Leitung) ;

mub der Rund eben aul jenen V^egen sein (leid eintreiben, die
die Verfassung ibm vorsebreibt (so sebrieb ein Nauptsebriltlsiter,
?u Deutseb Lbelredaktor) ;

ein erster Rriel batts ermsbnt, jene Rarteien niebt ?u unter-
stütTsn, die (diesmal ein Vltpbilologe).

2. obne Relativsat?:
der Nann vor dem Zcbaltsr ist so intelligent vie jener binter dem

Zcbaltsr (aus einer Zebrilt «Duter Rrislstil» vom labr 1952!) ;

dab die Nundart des RIternbauses aueb jene des Dories sei (aus einer
germsnistiscben Dissertation!

Ist das virklicb eine neue Node? leb glaube ja. Zeit vielen labren
sebts icb aul dieses «jener»; aber ieb erinnere mieb nur an ?vsi Rsispisle
aus alter ?eit. Das eine stsbt in der Dbersebrilt des ^Verkss von Rran? Ropp,
das die Indogermanistik als den Rsginn der modernen verglsiebsndsn
Zpracbvisssnscbalt leiert: «Dber das Ronjugationss^stem der Zanskrit-
spracbe in Vergleiebung mit jenem der griscbiseben, lateiniseben, persi-
seben und germaniscben Zpracbs» (1816!). Das ?veite stammt von dem
Zlaven Rran? Niklosicb: «Rei jenen verba Intransitiva, die als Passiva

aulgelabt werden» (Verglsicbende slavisebe (lrammatik IV, 1868 bis 1874,
Z. 794). Rs wäre kleinlieb, deswegen die gewaltigen Verdienste der beiden

Zpracblorseber sebmälsrn ?u vollen!
Dnd varum ieb diese Node in dis Letonungsstudien einbe?ogen babs?

V^eil, vie sebon angedeutet, dieses «jener» die Radiospreeber und anders

?u einer sebr starken Dervorbebung des ^Vortes verlübrt und veil olt aueb

anders binveisende Rronomina grundlos stark betont werden. Vucb bielür
nur venige Nusterbeispiele:
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(es wurde ein Gesetz erlassen:) dieses Gesetz ist das erste
(wer hat behauptet oder erwartet, ein anderes sei das erste?) ;

(bestimmte Leute oder Amtsstellen) sind bereits damit beschäftigt,
sich auf die Wahlen vorzubereiten (etwas anderes interessiert im
Augenblick gar nicht) ;

Polizeipatrouillen sorgen dafür, daß (wichtiger ist, daß sie
dafür sorgen). —

Doch genug damit! (oder genug damit?).
Woher kommt diese Mode? Genauere Studien wären nötig. An den

Beispielen fiel mir auf, wie oft sie aus einer anderssprachigen Gegend
stammen; ich bin überzeugt, daß das Vorbild des Französischen und Eng-
lischen sehr stark gewirkt hat : tous cena; qui ; les deux propositions,
ceZZe de Mr. X. et ceZZe de Mr. Y. ; all tAose persons who ; die Roma-
nisten und Anglisten mögen das nachprüfen! Zweitens scheint wieder die
vorher erwähnte Unfähigkeit mancher Sprecher, zwei benachbarte wichtige
Wörter ungefähr gleich stark zu betonen, mitzusprechen, und auch das
Bedürfnis, eine längere Reihe schwachbetonter Wörter durch einen Stark-
ton zu unterbrechen.

4. Falsche Betonung des Artikels

Zum zuletzt genannten Bedürfnis noch eine letzte Parallele:
Am Radio und sonst mehren sich die Beispiele wie das folgende:

«Gestern fand in Bern eine — aus allen Gegenden des Kantons stark
besuchte Versammlung des Vereins X statt», oder: «Die — aus allen Ge-

genden stark besuchte Versammlung des Vereins X beschloß .» Die
Pause, die ich durch einen Gedankenstrich bezeichnet habe (obschon sie
ein Ausdruck der Gedankenlosigkeit ist), wird im Druck oft durch ein
Komma angedeutet. Dafür drei Beispiele aus einer einzigen Zeitung:
1. Die Wiederaufnahme der, bei Ausbruch des Krieges unterbrochenen

Ausgrabungen in Tivoli .;
2. die Nachahmung einer, am Nildelta gelegenen ägyptischen Stadt;
3. die speziellen Wünsche des Stifters bezogen sich nur auf eine, im klas-

sischen Geiste gehaltene Jünglingsfigur.
Warum diese starke Betonung, diese nachfolgende Pause, dieses

Komma?
Die Wortfolge «eine stark besuchte Versammlung» geht bequem in

einen Atemzug hinein und enthält in der Folge der Tonstärken
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(es wur«Ze ein (besetc erlassen:) «lisses (besetc ist 6as erste
(wer bat bsbauptst o«ler erwartet, ein anclsrss sei <las erste?) ;

(bestimmte beute oäer Xmtsstellsn) sin6 bereits <Z a in i t bssebältiAt,
sioli aul äis Gallien vorzubereiten (etwas anclsres interessiert iin
XuAenblieb Aar niebt) ;

policeipatrouillen sorMn <l a 1 ü r, âak (wiebtiAsr ist, «lab sie
«lalür sorAen). —

poeb AsnuA bamit! (otler ZsnuA <lainit?).
polier bomint «lisse Notle? (Genauere Ltuäien wären nötiZ. à 6en

Ilsispielen liel inir aul, wie olt sie aus einer anilersspraelnAsn (bsAenä
stammen; ieb bin überceuAt, «laK «las Vorbilà clss prancösiseben uncl bnA-
liseben sebr starb Zewirbt bat: tous neu»: izui ; les «lsux propositions,
cel/e cls Nr. X. et oel/s cls Nr. X. ; all persons wbo ; clie Koma-
nisten un6 XnAÜstsn moZen «las nacbprülsn! Zweitens scbeint wieâsr clie
vorber srwäbnte IlnläbiAbeit inancber Zprseber, cwei bsnaebbarte wiebtiAe
Wörter unAeläbr Zleieb starb cu betonen, mitcusprsebsn, uncl aueb 6as
Leäürlnis, sine längere bleibe sobwaebbstonter Wörter «lureb einen Ztarb-
ton cu untsrbreebsn.

4. ?i»lselie LetQnunA cles Xitibels

^UIN culstct Aenanntsn psclürlnis noob eine letzte parallele:
Xm Ilaclio uncl sonst insbren sieb clie IZsispisIe wie 6as lolAsncls:

«Gestern lancl in IZern sine — aus allen (beZenclen 6ss Xantons starb
besuebte VersammlunA clss Vereins X statt», ocler: «Die — aus allen (be-

Asnclen starb besuebte Versammlung 6ss Vereins X beseblolZ .» Die
pause, clie ieb «lureb einen (leilanbenstrieb becsiebnst babs (obsebon sie
ein Xusclrueb 6er (beclanbenlosigbeit ist), wir«l iin Orueb olt «lurob ein
Xomma angedeutet. Dalür clrsi IZeispisIe aus einer eincigsn Leitung:
1. Die '(VisäsraubnabinE cler, bei Xusbrueb clss Xrieges unterbroebensn

Xusgrabungen in pivoli .;
2. «lie Xacbabmung einer, am XilcZelta gelegenen äg^ptisebsn 8ta«lt;
3. «lis speciellen Münsebe «lss Ltilters becogen sieb nur aul eine, im blas-

siscben (leiste gebaltene lünglingsligur.
^Varum «lisse starbe Iletonung, «liess naeblolgencle pause, «lisses

Xomma?
Die ^Vortlolge «eins starb besuebte Versammlung» gebt bequem in

einen Xtemcug binsin un«l entbält in à polgs «ler ponstärbsn
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1-3-2-4 eine angenehme Satzmelodie ; niemandem wird es einfallen, das
«eine» zu betonen und nachher eine Pause oder ein Komma einzusetzen.
Je länger aber das Stück zwischen Artikel und Substantiv wird, um so

größer wird die Anforderung an die sachliche und atemtechnische
Rhythmisierungsfähigkeit des Sprechers und damit das Bedürfnis nach
einer mechanischen Gliederung. Freilich, wenn dieser eng zusam-
mengehörige lange Satzteil gleich am Anfang des Satzes steht, hilft es

nichts, daß der Sprecher, wie es oft geschieht, den harmlosen, den Satz er-
öffnenden kurzen Artikel mit starker und gehobener Stimme spricht, dann
eine Pause macht und nachher die dem Sinn nach zum Artikel gehörigen
weiteren fünf bis zehn Wörter doch in einem Atemzug bewältigen muß
Das eben ist der Fluch der bösen Tat: die böse Tat ist die Bildung der-

artiger Satzteilungetüme, die aus dem schweigenden Denken nicht aus
dem Gefühl für Sprechrhythmus stammen! Der Fehler liegt also weniger
beim Sprecher als beim Verfasser des verlesenen Textes!

Ich fasse zusammen, was für Beweggründe für auffällige moderne
Betonungsfehler wir erwogen oder vermutet haben:

1. Abneigung gegen längeren Abfall der Tonstärke,
2. Verschiebung des Tons zum Zweck affektischer Hervorhebung,
3. Abneigung gegen längere Folgen unbetonter Silben oder Wörter zwi-

sehen zwei Starktönen,
4. Abneigung gegen zwei Volltöne nebeneinander.

Natürlich wirken die vier Gründe oft neben- und durcheinander. Das
erschwert auf der einen Seite ihre Sonderung, erhöht aber auf der andern
das Vergnügen des sprachwissenschaftlichen Beobachters. Ein Ober-
realschullehrer in Basel soll einmal oder oft zu seinen Schülern gesagt
haben, indem er auf das gegenüberliegende Gymnasium zeigte: «Ihr
werdet durch Beobachtung gebildet, da drüben werden sie mit Regeln
gefüttert.» Nein! Auch der Sprachwissenschafter und alle Geisteswissen-
schafter müssen zuerst beobachten und dann daraus Regeln zu gewinnen
suchen — wie der Naturwissenschafter seine «Naturgesetze». Es mag sein,
daß es Philologen gab und noch gibt, die ihre Schüler nur mit Regeln
füttern — aber gibt es keine Naturwissenschafter, die ihre Schüler nur
mit Naturgesetzen füttern?
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1-3-2-4 eine angenedme Latzmslodie; niemandem vird es einladen, 6ns
«sine» /u detonen und naedder sins ?ause acier ein lvnmma einzusetzen.
1s länger ader das Ltüed zviscden ^.rtidsl und Ludstantiv vird, uin so

gröker vird dis àlordsrung an die saedlicde und atemtscdnisede
kd^tdmisierungslädiglcsit des Zprscdsrs und damit 6ns ösdürlnis naed
einer meedaniseden (Gliederung. Ilreilied, venn dieser eng zusam-
mengedörigs lange Latzteil glsicd nrn àlang 6es Latzes stedt, dillt es

nicdts, dsk 6sr Lprscder, vie es olt gesediedt, 6en darmlosen, 6sn Latz er-
öilnenden lcurzsn ^.rtidsl init starlcer und gedodensr Ltimme spricdt, 6nnn
eine ?ause maedt und naedder 6is 6sin Zinn naed zum ^.rtidsl gsdörigen
veitsren lünl dis zedn Wörter 6oelr in e i n s in Atemzug dsvältigen muk!
Das eden ist 6er lüued 6sr dösen Int: 6is döse Int ist 6ie llildung 6er-

artiger LatZteilungetüms, 6ie nus 6sin sedvsigsndsn Denken niedt aus
6sin delüdl lür Lprsedrd^tdmus stammen! Der d'sdler liegt also weniger
deim Lpreedsr nls deim Vsrlasssr 6ss verlesenen lextes!

led lasse zusammen, vas lür Hevsggründs lür aullälligs moderne
Letonungslsdler vir ervogen oder vermutet daden:

1. Abneigung gegen längeren ^.dlall 6er lonstärde,
2. Vsrsediedung des Ions zum ^vsed allsdtiseder Hervordedung,
3. ^.dnsigung gegen längere folgen undetonter Lüden oder Wörter zvi-

scden zwei Ltardtönen,
4. Abneigung gegen zvei Volltöne nedeneinander.

lVatürlied virdsn die vier (Gründe olt neden- und duredeinnnder. Das
ersedvsrt aul der einen Leite idre Londerung, erdödt ader aul der andern
das Vergnügen des spraedvissensedaltliedsn öeodaedters. dun Oder-
renlsedulledrer in Lass! soll einmal oder olt? zu seinen Ledülern gesagt
daden, indem er nul das gegsnüderliegende d^mnnsium zeigte: «Idr
verdet dured Leodacdtung gedildet, da drüden verden sie mit Regeln
gelüttsrt.» I^ein! ^,ued der Zpraedvissenscdaltsr und alle Oeistesvissen-
sedalter müssen zuerst deodaodtsn und dann daraus kegeln zu gevinnen
sueden — vie der dlaturvisssnsedalter seine «Naturgesetze». Rs mag sein,
daK es Rdilologen gad und noed gidt, die idre Ledüler nur mit Regeln
lüttern — ader gidt es deine dlaturvissensedalter, die idre Ledüler nur
mit Naturgesetzen lüttern?
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